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-  Chillingworth, Felix P.: A substitute for the long roll kymograph. (Ein Ersatz 
für das Kymographium mit langer Schreibfläche.) Journ. of laborat. a. clin. med. 
Bd. 8, Nr. 1, S. 52—54. 1922. 

& Die senkrechte Achse eines Uhrwerks ist als Achse einer Schreibtrommel ausgebildet. 
Letztere ist aus 2 Stirnwänden von leichtem Holz und einem Aluminiummantel gebildet und 
kann mit Trieb und Zahnstange auf der Achse nach oben und unten ausgiebig verschoben 

werden. Umfang 90 cm, Höhe 30 cm, mithin große Schreibfläche. Kosten (anscheinend aus- 

schließlich des Uhrwerks) 2,67 Dollar. M. Gildemeister (Berlin). 
Cornwall, Leon H. and George Philipp Schmitt: An automatic distributing 

‚apparatus. (Ein automatisch arbeitender Verteilungsapparat.) (Pathol. laborat., City 

 hosp., New York City.) Journ. of laborat. a. clin. med. Bd. 8, Nr. 1, S. 56—58. 1922. 

2 Der beschriebene Apparat dient zur raschen Verteilung einer bestimmten Menge von 
Flüssigkeit in eine größere Anzahl von Gefäßen, wie das z. B. beim Arbeiten in serologischen 
‚oder chemischen Laboratorien erforderlich ist. Prinzip: Spritzenmechanismus mit zwei an- 
geschlossenen Ventilen, die im entgegengesetzten Sinne arbeiten. Emil v. Skramlik. 

| Hanzlik, P. J. and Floyd de Eds: A convenient, automatie apparatus for ex- 

_ periments with surviving organs. (Ein geeigneter automatisch tätiger Apparat für 

Experimente mit überlebenden Organen.) (Dep. of pharmacol., Stanford univ., San Fran- 
cisco, a. Western Res. univ., Cleveland.) Journ. of laborat. a. clin. med. Bd.7, Nr. 12, 

8.751 bis 753. 1922. 

Die Details dieses Apparates müssen im Original nachgelesen werden. Er ist sehr kom- 
pendiös, ein gewisser Vorzug vor bekannten Konstruktionen Emil v. Skramlik (Freiburg i. B.). 
| Kahn, R. H.: Aus der physiologischen Praxis. I. Ranviers Muskelspektrum. — 

I. Eine Methode der Bestimmung des Glykogens in geringen Mengen von Muskel- 

substanz. — III. Ein Speichelversuch am Kaninchen. — IV. Ein Froschhalter ohne 

Binden. — V. Operative isolierte Durchschneidung des cerebrospinalen und sym- 

_ pathischen Anteiles des Vago-Sympathieus und Hypoglossus beim Frosche. (Physiol. 

Inst, dtsch. Univ. Prag.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 196, H. 3/4, S. 400 

bis 411. 1922. 

| Wie der Titel schon besagt, werden hier einige praktische Winke aus verschiedenen Ge- 

bieten der Physiologie erteilt. Zur Beobachtung des Muskelspektrums eignet sich am besten 

ein sorgfältig präparierter und ausgebreiteter Sartorius, der, in eine wässerige Lösung ein- 
gebracht wird, die zu 1% Chloralhydrat, 4%, Eisessig und 16% Glycerin enthält. Nach 

12 Stunden wird der trüb gequollene Muskel zur Aufhellung in reines Glycerin getan und falls 
man ein Dauerpräparat haben will, in Glyceringelatine eingebettet. Um das Muskelspektrum 
zu beobachten, bringt man zwischen Lichtquelle und Präparat einen engen Spalt. — Die 

- Methode zur Bestimmung des Glykogens in geringen Mengen von Muskelsubstanz beruht auf 

de ? bekannten Erscheinung, daß ungeformte, schmierige Niederschläge, nachdem sie abzentri- 

- fugiert wurden, sehr fest am Boden und an der Wand des Zentrifugenglases haften. Ein solcher 

sderschlag ist die Fällung des Glykogens mittels Alkohols aus wässeriger Lösung. — Sehr 

‚zeichliche Speichelsekretion kann man beim Kaninchen durch Einbringen von 1—2 Tropfen 


vs 


Bros proz. Pilocarpinlösung in den Bindehautsack eines Auges erzielen. — Beschreibung eines 


) 


H 


B  Wiehtigere methodische Angaben findet man in folgenden Arbeiten: 


 Meulen, P. A. van der u. F. Wileoxon: Elektrometrische Titration. (Vgl. Ref. auf S. 427.) 
h » V. €.: Colorimeter. (Vgl. Ref. auf S. 427.) 

Guillaumine, Ch. 0.: Colorimeter. (Vgl. Ref. auf $. 427.) 

h Schoeller, A.: Mikro-Veraschung. (Vgl. Ref. auf $. 432.) 
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Wrede, Fr.: Mikro-Elementaranalyse. (Vgl. Ref. auf 8. 432). 
Rısznyäk, St. u. D. Kellner: Bestimmung der Chloride in Organen. (Vgl. Ref. aufS. 4: 


Vürtheim, A., 6. H. van Bers, Kolthoff, J. M.: Titrimetrische Mg, Ca, Borsäure v 
Phosphorsäure-Bestimmung. (Vgl. Ref. auf 8. 432.) 


Itallie, L. van: Mikrochemischer Nachweis der Fumarsäure. (Vgl. Ref. auf S. 433. 

Kolthoff, J. M.: Nachweis von Meithylalkohol. (Vgl. Ref. auf S. 433.) 

Deerns, W. M.: Bestimmung von Borsäure. (Vgl. Ref. auf S. 433.) 

Großfeld, J.: Bestimmung des Fettgehaltes in Nahrungsmitteln. (Vgl. Ref. auf S. 4- 

Laan, F. H. van der: Bestimmung des Butterfettgehaltes in Fettgemischen. (Vgl. I 
auf S. 442.) 


Salomonson, J. K. A. Wertheim: Bestimmung der Chronaxie. (Vgl. Ref. auf 8. 4 
Paulian, E. D.: Temperaturmessung. (Vgl. Ref. auf S. 486.) 

Schindler, R.: Gastroskopie. (Vgl. Ref. auf S. 487.) 

Goiffon, R. u. F. Nepveux: Bestimmung organischer Säuren in Faeces. (Vgl. Ref. aufS. 
Marine, D.: Messung des respiratorischen Gaswechsels. (Vgl. Ref. auf S. 490.) 
Rizzatti, E.: Blutnachweis. (Vgl. Ref. auf S. 491.) 

Eck, P: N. van: Blutnachweis. (Vgl. Ref. auf S. 492.) 

Herzfeld, A.: Blutmengenbestimmung. (Vgl. Ref. auf S. 492.) 

Hartridge, E.: 00O-Bestimmung im Blut. (Vgl. Ref. auf S. 494.) 

Gram, H, C.: Eichung des Hämoglobinometers. (Vgl. Ref. auf 8. 495.) 


Redfield, A. C., A. V. Bock u. J. €. Meakins: Messung der O- und C0O,-Spannung: 
Blut. (Vgl. Ref. auf S. 495.) 


Schmid, F.:. Harnstoffbestimmung im Blut und Harn. (Vgl. Ref. auf S. 497.) 
Richter-Quittner, M.: Na-Bestimmung in Blut und Liquor. (Vgl. Ref. auf S. 498: 
Dietlen, H.: Herzmessung. (Vgl. Ref. auf S. 502.) 


Lindhard, J.: Berechnung des Blutstroms mit der Stickoxydulmethode. (Vgl. 
auf S. 503.) 


Hediger, St.: Puls-Registrierung. (Vgl. Ref. auf S. 505.) 

Ljungdahl, M.: Ammoniakbestimmung im Harn. (Vgl. Ref. auf S. 512.) 

Bevoltella, @.: Aminosäure und Ammoniak-Bestimmung im Harn. (Vgl. Ref. auf S. 2. 

Chantraine, H.: Harnsäure-Bestimmung im Harn. (Vgl. Ref. aut S. 512.) 
Lublin, A.: Aceton- und Oxybuttersäurebestimmung im Harn und Blut. (Vgl. 


auf S. 513.) 
Revoltella, &.: Ureasetrockenferment. (Vgl. Ref. auf S. 532.) 
Ege, R.: Pepsinbestimmung. (Vgl. Ref. auf S. 533.) 


Chiray, M.u.B. Theodoresco: Bestimmung der Verdauungsfermente im Darmi 
(Vgl. Ref. auf S. 533.) 


Physik. Physikalische Chemie. Kolloidehemie. Strahlenlele 


platinum. The influence of inhibitants. (Die Katalyse von Wasserstoffsuperoxyd dl 
fein verteiltes Platin. Der Einfluß von Giften)) (Nat. prov. bank chambers, 
verhampton.) Journ. of the chem. soc. (London) Bd. 121/122, Nr. 719, 8. 1764bi 
1765. 1922. 

Vorhergehende Abhandlungen (Journ. of the chem. soc. London 117, 1501. I 
119, 225, 1280. 1921) haben dargetan, daß die Aktivität eines Katalyten für die Hy 
rung von Äthylenbindungen bei Gegenwart von hemmenden Substanzen eine lir 
Funktion des Giftes ist. In manchen Fällen besteht diese Beziehung bis zu meh 
90% der Kurve. Es schien lehrreich, diese Beziehung auch bei der H,0,-Kat: 


die lineare Funktion nicht aufgefunden. - Verf. stellt sich eine feine Pt-Suspe‘; 
durch Reduktion einer N/,,-PtCl,-Lösung mittels Formaldehyd her. 1 ccm. 
dem Gehalt von 0,2 mg versetzt er mit seinen Giften, nämlich HgCl,, Hg(NI),, 
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Pb(COOCH,3),, in wässeriger Lösung, läßt sie während etwa 30 Minuten in Kontakt 
und gibt darauf die Wasserstoffsuperoxydlösung hinzu, nachdem alles sorgfältig auf 
20°C gebracht wurde. Die entwickelte Wasserstoffmenge ist ein Maß für den Fort- 
‚schritt der Reaktion. ‚Beobachtet wird der anfängliche Verlauf der Reaktion und die 
 Geschwindigkeitskonstante unter Annahme einer monomolekularen Reaktion aus- 
gerechnet. Für verschiedene Giftkonzentrationen werden diese in Beziehung gebracht 
und gefunden, daß Proportionalität besteht. (Vgl. dies. Ber. 7, 386, 482.) Zisch (Dahlem). 


Meulen, P.A. van der and Frank Wilcoxon: Eleetrometrie acidimetry and 
‚alkalimetry without the use of hydrogen. (Elektrometrische Titration ohne Wasser- 
stofigas.) (Rutgers coll. a. State uni. of New Jersey, New Brunswick, N. J.) Industr. 


a. engineer. chem. Bd. 15, Nr. 1, 8. 62—63. 1923. 

Die bisher übliche Glockenelektrode mit Wasserstoffgasfüllung läßt sich durch einen 
‚blanken Platindraht ersetzen, der in Luftatmosphäre in die zu titrierende Lösung taucht. 
Die Absolutwerte sind zwar undefiniert, aber der Sprung, worauf es hier ankommt, sehr deutlich. 
‚Als Ableitungselektrode braucht keine Kalomelelektrode zu fungieren, es genügt wieder ein 
Platindraht, der in Alkali taucht. Verff. gehen sogar so weit, die Potentiometeranordnung 
zu verlassen, indem sie den einen Platindraht in die unbekannte Lösung, den anderen in eine 

Ö vom Pr des gewünschten Titrationsendpunktes tauchen und die beiden einfach mit einem 
Galvanometer verbinden. Die Richtungsänderung des Nadelausschlags zeigt den Endpunkt 
der Titration an. Gyemant (Berlin-Lichterfelde). 

_ Myers, Vietor C.: A colorimeter for bicolorimetrie work. (Ein Colorimeter für 
\zweifarbige Indikatoren.) (Dep. of biochem., New York post-graduate med. school a. 


hosp., New York.) Journ. of biol. chem. Bd. 54, Nr. 4, 8. 675—682. 1922. 

Die Glasteile, welche die beiden extremen Modifikationen enthalten, sind in einem Metall- 
‚ gehäuse eingebaut. Die Schrauben sind rechts und links angebracht, um gleichzeitige Handhabe 
‚zu ermöglichen. Die Skaleneinteilung beträgt 100 mm. Die Durchsicht wird durch ein Ver- 
 rößerungsglas verbessert. Ein dritter Keil dient zur Kompensation etwaiger Trübungen. Die 
‚ Beleuchtung ist entweder Tageslicht (durch eine Milchglasplatte) oder an einer Aluminium- 
\läche reflektiertes elektrisches Licht. Die Genauigkeit der Ablesung in p„ beträgt -+ 0,02. 
Gyemant (Berlin-Lichterfelde). 
Guillaumine, Ch.-O.: Sur un chromoscope destine ä la mesure de la concen- 
)iration en ions H des liquides par les indicateurs eolorants. (Ein Colorimeter zur 
‚Bestimmung der Wasserstoffzahl mit Indieatoren.) Journ. de pharm. et de chim. 


‚Bd. 26, Nr. 12, 8. 452—454. 1922. 

Das bekannte Komparatostyp ist vom Verf. mit einigen Verbesserungen versehen worden: 
äiner Schutzeinrichtung für das Auge gegen seitliches Licht, genauer Zentrierung und schwacher 
‚Konvergenz der Durchsichtsröhren, einer Mattscheibe zur Verwendung von reflektiertem 
| zünstlichen Licht und mit einem besonderen Lichtfilter zur Ausschaltung des Dichroismus 
„nancher Indicatoren. G'yemant (Berlin-Lichterfelde). 


Gyemant, A.: Über das e- und Z-Potential an der Grenzfläche Bariumsulfat- 
‚Wasser. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. physik. Chem. u. Elektrochem., Berlin - Dahlem.) 
"Zeitschr. f. physik. Chem. Bd. 103, H. 3/4, S. 260—268. 1922. 
| Es wird untersucht, ob das elektrokinetische Potential { an der Grenzfläche 


u 


‚Iynamischen Potentials eist, welches sich durch Betrachtung des BaSO, als umkehrbare 
‘Ba-Elektrode darstellen läßt. Die experimentelle Bestimmung der Abhängigkeit des 
: von der Ba’--Ionenkonzentration gestattet jene [Ba‘'] festzustellen, bei der £ = O ist. 
‚Diese beträgt 10”?. Nun läßt sich der räumliche Verlauf des Potentials, falls es nicht 
‚lurch Adsorption verzerrt wird, nach Chapman berechnen, falls man nur jene 
‚lonenkonzentration kennt, bei der & = O ist (also gewissermaßen die elektrolytische 
| 'Lösungstension des Ba). Vorausgesetzt, daß eine spezielle Oberflächenadsorption 
‚dücht besteht, müßte der Punkt © = O mit dem Punkt & = O zusammenfallen, und die 
1 Lösungstension der Ba wäre 10-?. Daraus kann man den räumlichen Potentialverlauf 
für jede Ba-Ionenkonzentration auswerten und, da die elektrokinetische Verschiebungs- 
‚Pläche wohl eine verhältnismäßig konstante Entfernung von der Grenzfläche haben muß, 
N »uch auf die Abhängigkeit des £ von der [Ba’'] schließen. Die so erschlossene Abhängig- 
‚keit deckt sich aber keineswegs mit der experimentell ermittelten, woraus sicher zu 


28* 


folgern ist, daß; Bisnnilcre Oberflächnäkiäifte icnielienih mine, ie A 
Potentialverlauf verzerren und für die Größe des elektrokinetischen Potentialsprunge 
maßgebend sind. Gyemant (Berlin-Lichterfelde.) 

Bhatnagar, Shanti Swarupa: Studies in emulsion. Pt. III. Further investi 
gations on the reversal of type by eleetrolytes, (Studien an Emulsionen. III. We 
tere Untersuchungen über die Phasenumkehr durch Elektrolyte.) (Chem. laborai 
univ. coll., London.) Journ. of the chem. soe. (London) Bd. 119 u. 120, Nr. 711 
8. 17601768. 1921. 

Wenn 6 g reines ZnSO, - 7 H,O in ca. 200 cem Wasser gelöst, ein Überschuß vo 
KOH hinzugefügt wird, so daß sich alles Zu(OH), wieder löst, und sodann wieder m 
HC] angesäuert wird, bis der erste Niederschlag erscheint, so läßt diese Lösung in einige 
Zeit Zu(OH), - aq fallen. Wird dieses gegen reines Wasser dialysiert, so erhält man ei 
Koagulum von Zn(OH), -aq. Dieses füllt man mit Wasser zu 1 Liter auf Schütte 
man diese Suspension mit Paraffinöl oder Rieinusöl, so entsteht eine stabile Emmulsio 
von Wasserin Öl. Die gleiche Beobachtung macht man an Zinkhydrozy, 
die durch Fällen mit NH, hergestellt sind. Solche Emulsionen werden hergestellt dure 
Schütteln gleicher Volumenteile wässeriger Phase mit Öl, wobei das Wasser an Stelle vo 
Zu(OH), aq auch enthält: Bleioxyd, Aluminiumhydroxyd, Casein, Kollophomium. 2 
sen Mischungen werden etwa tausendstel molare Mengen von KC1, K,S0,, K,P0, K 
zugegeben und nach dem gleichmäßigen Schütteln die gebildete unte 
sucht. — Es ergibt sich, daß Aluminiumhydroxyd, Bleioxyd, Zänkhydroxyd, Koll 
phonium, Emulsionen ergaben vom Typus Wasserin-Öl. Casein, Leeithin und Bie 
eiweiB geben Öl-in-Wasser. Beim Aluminiumhydroxyd sind die Emulsionen sel 
instabil im Gebiet Wasser-in-Öl Die Zugabe von geringen Mengen KOH, K,P£ 
oder Na,CO, zur wässerigen Phase machen den Typ Ölin-Wasser ganz stabil; d 
unstabile ursprüngliche Wasserin-Öl-Emulsion kann durch Zusatz von wenig Sau: 
wieder hergestellt werden. Kurz vor dem Umkehrpunkt haben alle Emulsionen ei 
Gebiet größter Instabilität, wo sie sich in zwei Schichten trennen. Bei den beschrü 
benen Besultatengilt: 1. Eine Wasserin-Öl-Emulsion kann zur Phasenurmkehr gebrael 
werden durch den Zusatz von Ionen wie OH’ oder PO,'’. 2. Öl-in-Wasser-Emulsion« 
werden umgekehrt durch Zugabe von H',, AI”, Fe”, Th”, Die starke Wirkung di 
mehrwertigen Ionen wird damit vereinbart, daß Adsorptionserschemungen vorliege 
Clowes (Journ. Physik. Chem. 20, 407. 1916) teilt diese beiden Körperklassen ° : 
zweä Gruppen: die erste besteht aus zwei- und dreiwertigen Ionen, die ein stark adse 
bierbares Kation besitzen; sie begünstigen die Bildung von Wasser-in-Öl-Emulsione 
Die zweite Gruppe besteht aus den Alkalien, den Salzen mit einwertiger Kation und zw« 
und dreiwertigen Anionen, welche stark adsorbiert werden: Wirkung ist die Bildus 
des Typus Ölin-Wasser. Nach Baneroft ist das Besultat bedingt, ob die emulsihizö 
rende Substanz mehr im Wasser oder im Öl löslich ist. Dieser Gedanke wurde zuer 
von Pickering geäußert, jedoch im Anschluß an die Ansicht, daß diejenige Phase 
bessere Lösungsmittel sei, die die bessere Benetzungsfähigkeit für das Emulsifizie 
habe. Verf. lehnt den Standpunkt Bancrofts ab, weil ihm experimentelle Wid« 
sprüche entgegenstehen. Jedoch scheint es ihm als sehr wahrscheinlich, daß Pick 
ring mit der Benetzbarkeit den richtigen Grund angegeben hat. Die Benetzba; 
ist eine Folge von Oberflächenspannung und eine vollkommene Theorie erfordert dab‘ 
die Kenntnis zweier Faktoren: Die Natur der Ladung des Emulsifiziens, und seine Ol 
flächenspannungsbeziehungen zu den beiden Phasen, Öl und Wasser. Hier aber 
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hr zeigten. Kataphoreseversuche ergaben, daß die Zugabe von zwei- und drei- 
ertigen Elektrolyten die Ladungen der Öltröpfehen direkt umwandeln. (Vgl. diese 
erichte 2, 356 u. 8, 100.) Zisch (Dahlem). 

Mestrezat, W., Pierre Girard et V. Morax: Permö&abilit& ionique &leetive des 
&ments eellulaires. (Die elektive Ionenpermeabilität cellulärer Elemente.) Cpt. rend. 
>»bdom. des s&ances de Pacad. des sciences Bd. 174, Nr. 26, S. 1727—1729. 1922. 

Fragestellung: Durchdringen die Ionen eines dissoziierten Elektrolyten die 
Bi wand in chemisch äquivalenten Mengen oder findet eine Auswahl zwischen Kationen 
nd Anionen statt? Methode: Die Hornhaut eines Hundes oder Kaninchens wird 
>n einer Lösung von Ca(NO,), oder MsS0, bespült. Resultat: Anionen und Kationen 
angen nicht in äquivalenten ——— in die vordere En 

u. — ce 0343 am (sure Lösung); az (saure BERSER 
E- 5555 (sure Lösung); u (bei Durchgang eines elektrischen Stromes von 3 Millivolt durch 
e Hornhaut). Zusatz von Säure vermehrt die Permesbilität, ohne das Verhältnis —— 
ı ändern. 

Geht ein elektrischer Strom durch die Hornhaut, so verschiebt sich das Verhältnis 
sch mehr zugunsten der Anionen. Diese Verhältnisse finden sich nicht nur bei einer 
iffusion von außen nach innen. Injiziert man nämlieh in die vordere Kammer 
(NO,),-Lösung oder MsSO,-Lösung, so verschwindet daraus mehr Anion als Kation. 
s sammeln sich also Kationen innen an. An Stelle des im Überschuß eindiffundierten 
niens tritt Cl aus. Petow (Berlin). 

Girard, P. et W. Mestrezat: Recherches experimentales sur la perm&abilit& 
eellules aux ions. Schöme physieo-ehimique de la perm&abilit& söleetive. (Ex- 
erimentelle Untersuchungen über die Permeabilität der Zellen für Ionen. Physiko- 
ıemisches Modell für die selektive Permeabilität.) Cpt. rend. des söances de la soc. 
e biol. Bd. 87, Nr. 24, S. 356-357. 1922. 

In emer früheren Arbeit (s. vorstehendes Referat) haben die Verff. gezeigt, daß 
n lebendes Gewebe, das beiderseits von einer Elektrolytlösung umspült wird, die 
eiden Arten von Ionen nicht in äquivalenten Mengen passieren läßt. Da diese Tat- 
‚chen sich nicht durch mechanische Verhältnisse, etwa em Mißverhältnis der Porer- 
röße zu dem Atemvolumen, erklären lassen, glauben Verff., daß elektrostatische 
rsachen von ausschlaggebender Bedeutung sind, zumal da bekannt ist, daß die Per- 
jeabilität der roten Blutkörperchen für Cl wesentlich abhängt von der Größe und dem 
inn ihrer Ladung. Man kann nun zu beiden Seiten einer toten Membran dieselbe 
pnenverteilung, wie sie in vivo beobachtet werden, hervorrufen, wenn man der Membran 
m Potential erteilt, etwa dadurch, daß man der Lösung zu beiden Seiten eine ver- 
>hiedene A erteilt. Dieses Membranpotential ist leicht zu messen, wenn man einerseits 
as Diffusionspotential der beiden angrenzenden Lösungen ohne Membran, anderer- 
its: nach Einschaltung der Membran bestimmt. Die Differenz entsprieht der Polari- 
ıtion der Membran. Unter den genannten Bedingungen verteilen sich die Ionen 
erart, als ob sich einerseits der Membran H* anhäuften, wenn die Lösung sauer, 
H-, wenn sie alkalisch ist, und zwar um so ausgesprochener, je enger der Poren- 
urchmesser ist. Auf der entgegengesetzten Seite erscheint eine Anhäufung von Ionen 
es anderen Vorzeichens. Diese Polarisation ist die Ursache für Störungen der normalen 
onendiffusion und für die sog. anormale Osmose. Petow (Berlin). 

Girard, Pierre, W. Mestrezat et Li-Shou-Houa: Recherehes experimentales sur 
; permöabilit& des cellules aux ions. Schöäme physieo-ehimique de la perm&abilit& 
Bleetive. (Experimentelle Untersuchungen über die Permeabilität der Zellen für Ionen. 
'hysikochemisches Modell für die selektive Permeabilität.) (Zaborat. de chim. physique, 
erbonne, Paris.) Cpt. rend. des sö&ances delasoe.debiol. Bd.87, Nr. 24, S. 358-360. 1922. 

Girard, Pierre, W. Mesirezat et Li-Shou-Houa: Sehöme physique de la per- 
a6abilitö söleetive des eellules vivantes aux difförents iens. (Physikochemisches 
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Modell der selektiven Permeabilität lebender Zellen für verschiedenen Ionen.) Cpt 
rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 175, Nr. 3, S. 183—185. 1922 
Eine tote Membran, die reines Wasser von einer Neutralsalzlösung trennt, die mi 
einer Säure mit anderem Anion versetzt ist, ist ein Modell zum Studium der selektiver 
Permeabilität. Bei der Diffusion eines Elektrolyten treten zwei Kräfte auf: 1. de 
osmotische Druck, 2. die elektrostatischen Kräfte, die durch die Unterschiede in de 
Beweglichkeit der beiden Ionenarten wirksam werden. Wird dieses Diffusionspotentia 
von einem Membranpotential überlagert, das umgekehrt gerichtet sein kann, so kanı 
man voraussehen, daß die Kationen und Anionen nicht in äquivalenten Mengen diffun 
dieren werden. Die Diffusion von Kationen z. B. wird erschwert durch Anhäufung vo 
H* am Eingang der Membranporen. Dies wird durch das Experiment bestäti 
Aus einer ®/,o-BaCl,-Lösung, die 2/,, an HNO; ist, diffundieren in einer halben Stund? 
wenig Ba**, aber viel H*, ebenso aus einer BaJ,-Lösung und aus einer MgCl; 
Lösung mit HNO, und aus einer Ba(NO,),-Lösung mit CC1,;00,H. Bei einwertigey 
Kationen, z. B. NH}, zeigt sich dasselbe, wenn auch nicht so ausgesprochen. Alle 
verhielt sich so, als ob Ba”, Mg” und NH’ in der Lösung zurückgehalten werden 
während die Diffusion von H* durch das Neutralsalz beschleunigt wird. In neutrale 
Lösung dagegen diffundieren dagegen die Neutralsalzionen in äquivalenten Menge 
Die Polarisation einer Membran beschleunigt also die Diffusion eines Kations und be 
hindert die der anderen. Was die Anionen anbetrifft, so war a priori kein Grund eir 
zusehen, warum die Verteilung derselben zu beiden Seiten der Membran nicht gleich 
mäßig sein sollte. Dennoch zeigt das Experiment auch bei den Anionen eine Differe 
Verff. glauben, daß zur Erklärung der verschiedenen Verteilung der Anionen da 
Atomvolumen derselben herangezogen werden muß. Petow (Berlin). - 
Moldenhauer Brooks, Matilda: The penetration of arsenie into living cells 
(Das Eindringen von Arsen in lebende Zellen.) (Div. of pharmacol., hyg. laborail 
Washington.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd.20, Nr.1, 8. 39—40. 1922. 
Zum Studium des Eindringens von Arsen in lebende Zellen eignet sich gut dÜ 
Süßwasseralge Nitella (Characeae), da sie große Zellen besitzt, deren Inhalt leich 
ausgepreßt und analysiert werden kann. Um etwaige Einflüsse der Wasserstoffionem 
konzentration auf das Eindringen des Arsens zu prüfen, wurden zehn 0,033 
Phosphatpufferlösungen mit einem ?, von 5,6—7,5 angesetzt und in jede diese 
Lösungen 25 Nitella - Zellen gebracht. Nach Ablauf von 24 Stunden wurde die Zall 
der noch turgescenten Zellen mit klarem, chloroplastenfreiem Zellsaft festgestell" 
In einer zweiten Versuchsreihe wurde Arsen in Form des Atoxyls zu den Pufferlösunge 
in einer Konzentration von 0,05 M Atoxyl hinzugegeben, in einer dritten Reihe 0,05: 
Arsenat mit demselben 2, wie die Pufferlösungen. Auch in diesen beiden Reihe 
wurde nach 24 Stunden die Zahl der unbeschädigten Zellen festgestellt. Aus letztere 
wurde der Zellsaft ausgepreßt und in jeder Probe (0,036 cem) nach Veraschung d« 
Arsengehalt nach Gutzeit ermittelt. Es konnte auf diese Weise gezeigt werde: 
daß das Eindringen des Atoxyls in engem Zusammenhang mit der H-Ionenkonzer 
tration des umgebenden Mediums steht. Diese Beziehung zwischen Eindringen um 
H-Ionenkonzentration kann beruhen 1. auf einer Einwirkung der H-Ionenkonzentratio 
auf die ‚Dissoziation des Atoxyls, oder 2. auf Veränderungen der Zellpermeabilit: 
für Arsen infolge Einwirkung der Pufferionen oder der H-Ionen. Dörries (Berlin. 
. Jacobs, M. H.: The influence of ammonium salts on cell reaction. (Einfl 
von Ammoniumsalzen auf die Reaktion in Zellen.) (Zaborat. of physiol., univ. 
Pennsylvania, Philadelphia a. Marine biol. laborat., Woods Hole.) Journ. of gen. Physie‘ 
Bd. 2, Nr. 2, 8. 181— 188. 1922. 

Durch Versuche an Blütenzellen eines Rhododendronbastardes, die einen natibı 
lichen Indicator enthalten, ferner an Seesterneiern, die mit Neutralrot gefärbt ware! 
endlich an einer „künstlichen Zelle“, die aus lebender Froschhaut bestand, ließ siw' 
zeigen, daß sauer reagierende Lösungen, die Ammoniumsalze enthalten, die Alkalinit! 
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innerhalb der Zellen steigern können. Analoge Resultate wurden früher erhalten mit 
einem Kohlensäure-Bicarbonatsystem. Sie hängen davon ab, daß Ammoniumhydroxyd 
eine genügend schwache Base ist, um bis zu einem gewissen Grade ihre Salze hydro- 
lytisch zu spalten und davon, daß lebende Zellen für Ammoniumhydroxyd bzw. Ammo- 
niak leicht durchgängig sind, dagegen nicht für Mineralsäuren und viele organische 
Säuren, und vermutlich nicht so stark für Ammoniumsalze. Verf. glaubt, daß Ammonium 
hydroxyd unter den Basen die gleiche Stellung einnimmt wie Kohlensäure unter den 
Salzen. Kohlendioxyd dringt in lebende Zellen leicht ein, während Bicarbonate nicht 
oder viel schwieriger durch Membranen treten. Der rote Blütenfarbstoff schlägt durch 
Spuren von Ammoniak in Violett und Blau um. Die „künstliche Zelle‘ besteht aus 
einem Stück Froschhaut, das mit einem Gummiband über das offene Ende einer Glas- 
röhre gebunden ist. Flury (Würzburg). 

Cantacuzene, J. et F. Vles: Sur les facteurs 6leetriques dans les r&6actions des 

elöments du sang chez Sipuneulus nudus. (Über die Elektrizitätsträger bei den 
Reaktionen der Blutelemente von Sipunculus nudus.) Cpt. rend. des seances de la 
soc. de biol. Bd. 87, Nr. 36, S. 1155—1157. 1922. 
- Verff. gehen der Natur der Kraft nach, die die in einer früheren Arbeit (vgl. 
diese Berichte 15, 147) geschilderte selektive Agglutinationswirkung gewisser Blut- 
elemente von Sipunculus nudus, der ‚„Urnen‘ bedingt. Es wurde zu diesem Zweck 
durch Kataphorese mit der Michaelis-U-Röhre die elektrische Ladung der Blutelemente 
des Sipunculus und die der bei dem Agglutinationsversuch eingeführten Fremdkörper 
(gewaschener Hammelblutkörper) bestimmt. Die Kette der unpolarisierbaren Elektroden 
bestand aus: (+) Zinkstab; ZnCl,-Lösung, Wattebausch mit Seewasser getränkt; 
Seewasser (Absperrvorrichtung), Sipunculusblut (Absperrvorrichtung) Seewasser; 
Wattebausch mit Seewasser getränkt; CuCl,-Lösung; Kupferstab (—). Die farbigen 
Blutkörper und ebenso die Urnen des Sipunculus sammeln sich bei dem Versuch 
an der Kathode, haben also eine + Ladung. Die hyalinen Amöbocyten und Eosino- 
philen verhalten sich neutral. Amöbocyten mit sehr grober amphophiler Körnelung 
zeigen das Verhalten der Urnen. Das im Sipunculusblut in geringer Menge gelöst 
enthaltene Eiweiß flockt an der Kathode aus. Die Hammelblutkörper haben eine 
negative Ladung. Untersucht man ein Gemenge von Sipunculusblut und Hammel- 
blutkörpern, so gehen letztere zur Anode, die farbigen Sipunculusblutkörper zur 
Kathode. Die Urnen verändern jetzt ihre Lage nicht, sondern umgeben sich mit einer 
Anzahl Hammelblutkörper, und zwar mit einer annähernd konstanten Zahl (84—99). 
Ihre Ladung scheint also quantitativ durch die Hammelblutkörper neutralisiert werden 
zu können. W. Arndt (Berlin). 

Curie, I.: Kleetroseope pour la mesure de la radioaetivit6 des engrais. (Elek- 
troskop zur Messung der Radioaktivität von Düngemitteln.) Ann. de la science 
agronom. frang. et etrang. Jg. 39, Nr. 5, S. 257—264. 1922. 

Der verwendete Apparat besteht aus einem Einblattelektroskop mit Aluminiumblättchen 
und einer darunter angebrachten parallelepipedischen Zinkblech-Ionisationskammer. Diese 
besitzt eine Grundfläche von 42 x 18cm und ist Sem hoch. Die horizontale Drahtgitter- 
elektrode steht in direkter Verbindung mit dem bernsteinisolierten Blättchensystem, das 
mittels Ablesemikroskops beobachtet wird. Auf dem Boden der Ionisationskammer steht 
sin zur Aufnahme des Düngemittels bestimmter rechteckiger Einsatz, 12 x 36 cm, mit 2mm 
hoch aufgebogenem Rand. Der Einsatz ist in drei quadratische Felder von 12 cm Kantenlänge 
seteilt, und die Substanz wird entweder in das mittelste oder, bei sehr schwach aktiven Prä- 
paraten, in alle drei Felder gebracht. Zur Vermeidung von radioaktiver Infektion werden 
lie Einsatzfelder vor jeder Messung mit einer Lage Papier bedeckt. Um die Einführung des 
Einsatzes zu ermöglichen, ist die vordere Kammerwand als Tür eingerichtet. Das zu messende, 
bei 40—50° getrocknete und dann pulverisierte Düngemittel wird auf dem Einsatz ausgebreitet, 
so daß 10 g auf ein Feld von 12 x 12cm kommen und der Ionisationsstrom nach Aufladen 
les Blättchensystems mit demjenigen verglichen, der durch einen runden, Uranoxydstandard 
von ö5cm Durchmesser unterhalten wird. Um die beiden Ionisationsströme miteinander ver- 
zleichen zu können, werden die Resultate auf gleiche Flächen umgerechnet. Die Genauigkeit 
der Ergebnisse beträgt ungefähr 2%, bei emanationsfreien und etwa 10% bei Emanation ab- 
gebenden Präparaten. Walter Neumann (Oranienburg). 
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Deskriptive Biochemie. Nahrungsmittelchemie. 


Schoeller, A.: Mikro-Veraschung. (Mikrochem. Laborat., Tübingen.) Ber.d. dtsch. 


chem. Ges. Jg. 55, Nr. 7, 8. 2191—2192. 1922. | 

Man breitet die Substanz in flacher Schicht auf einen 5—6 mm breiten Glasstreifen aus 
und schiebt diesen in ein wagerecht in einer Stativklammer eingespanntes Jenaer Glasrohr 
von 10 mm Durchmesser und 12cm Länge hinein. Die Substanz wird durch Erhitzen mit 
einer kleinen, 2 cm hohen, etwas leuchtenden Bunsenflamme verkohlt. Das „Kriechen“ leicht- 
schmelzender Körper wird durch Neigung des Rohres und kreisende Bewegung des Brennersi 
vermieden. Nach Vertreiben der flüchtigen Anteile läßt man die Kohle erkalten und leitet; 
einen schwachen, durch einen mit H,O gefüllten Blasenzähler angefeuchteten O-Strom durch: 
das Rohr. Der erkaltete Rückstand wird mit einer etwas größeren, schwach leuchtenden: 
Flamme erwärmt, wobei die Kohle meist ohne Verglimmen verschwindet. Starkes Erhitzen! 
ist zu vermeiden, Glühen nicht erforderlich. Bei sehr stark aschehaltigen Körpern können! 
einzelne eingeschlossene Kohleteilchen zurückbleiben, wenn die Substanz nicht dünn genug 
ausgebreitet war. — Unter dem Mikroskop sind die geringsten Ascheteilchen deutlich sichtbar. 
Sie können qualitativ mikrochemisch geprüft werden. Die Methode eignet sich besonders zum 
Veraschung von Schnitten pflanzlicher Gewebe. Die ursprüngliche Struktur bleibt besser 
erhalten. Gartenschläger (Leverkusen). 

Wrede, Fritz: Zur Mikro-Elementaranalyse des Kohlenstoffs und Wasserstofis. 
(Physiol.-chem. Inst., Unw. Tübingen n. Physiol. Inst., Univ. Greifswald.) Ber. d.f 


dtsch. chem. Ges. Jg. 55, Nr. 2, 8. 557—563. 1922. 
Es wird die Methode zur Bestimmung von C und H in kleinsten Mengen Substanz (3 bie 
6 mg) dargelegt. Apparatur und Methodik werden, unter teilweiser Benutzung der Erfahrungen‘ 
von Müller und Willenberg wesentlich vereinfacht. Druckregler und Mariottesche Flasch«f 
fallen fort. Es wird nur ein Gasometer, und zwar für O gebraucht, da die Absorptionsröhrcher 
mit O gefüllt gewogen werden. Apparatur und Methode werden beschrieben und durch Zeich: f 
nungen erläutert, auf die Darstellung der zu verwendenden Füllmaterialien wird hingewiesen: f 
Das Verfahren dient zur Analyse vieler Substanzen, die N, S, Se, Cl und Br in verschiedener 
Mengen enthalten und die der aliphatischen oder aromatischen Reihe zugehören. Die Analys» 
dauert etwa 1!/, Stunden. Gartenschläger (Leverkusen). # 
Rusznyäk, St. und D. Kellner: Die Bestimmung der Chloride in Organen un«] 
Nahrungsmitteln. (III. med. Klin., Budapest.) Biochem. Zeitschr. Bd. 133, H. 4/64 


8. 350—354. 1922. : 
Das von Koranyi bzw. Rusznyak angegebene Verfahren zur Chloridbestimmung ir 
Blut eignet sich mit den entsprechenden Abänderungen auch für Organe und Nahrungsmittel 
Als Makromethode wird die Bestimmung ausgeführt, indem man 2—5 g des Materials trocknet 
in einem Kolben von 50—75 cem mit 1,5—3 cem konz. Salpetersäure pro Gramm kocht, bi. 
die Stückchen zerfallen sind, dann mit Wasser und einem Überschuß einer "/,,- oder "/oci 
Silbernitratlösung versetzt und unter Eintragen von Kaliumpermanganatstücken weiterkochWf 
bis die Lösung braun bleibt. Man entfärbt mit Dextrose, setzt Eisenammoniakalaun zu un ® 
titriert mit Rhodanammoniumlösung. Die Fette werden nicht ganz zerstört, hindern aber dü# 
Titration nicht, da sie oben schwimmen. Für eine Mikrobestimmung genügen 300—400 mi 
Substanz, die auf der Torsionswage in einem gewogenen, chlorfreien Seidenpapierstückche# 
abgewogen, mit diesem getrocknet und dann mit 2 ccm Salpetersäure verkocht werden. — 
muß für Gleichmäßigkeit des Materials sorgen und die Organstückchen auf einer Glasplatit'#® 
mit dem Rasiermesser unter Vermeidung jeglichen Drucks schneiden, damit der Blutgeha. 
nicht verändert wird. Schmitz (Breslau). ® 
Vürtheim, A.: Titrimetrische Magnesiumbestimmung in K-Salzen. Chem 
Weekblad 19 (44), 461—462. 1922. (Holländisch.) 
Vergleichung der Prechtschen titrimetrischen und der Schmitzschen gewichtsanal® 
tischen Methode bei Mg-Sulfat, Gemischen von Mg-Sulfat, K-Sulfat und NaCl, von Me-Sulfa 
K-Sulfat oder KCl, NaCl und NaCl,, führte zum Schluß, daß die titrimetrische Magnesium‘ 
bestimmung nicht nur der Schnelligkeit halber, sondern auch wegen ihrer genügenden G' 
nauigkeit empfehlenswert ist. Zeehuisen (Utrecht). 
Vürtheim, A. und 6. H. 6. van Bers: Die titrimetrische Kalkbestimmuns‘4 
Chem. Weekblad 19 (43), 450—452. 1922. (Holländisch.) 'R 
12,5 g der Substanz wird im 500 cem-Maßkolben mit 200 com 10 proz. HCl und ungefäll \ 
100 ccm Wasser 30 Sekunden im Sieden erhalten, nach Abkühlung mit: Wasser ausgefällt um! ® 
filtriert; 50 cem Filtrat (= 1!/,g Substanz) im 250 cem-Maßkolben nach Zusatz von feste # 
Ammonchlorid und soviel Ammoxalatlösung (0,36 N, d. h. 25,5g krystallisiertes Ammor # 
oxalat in 11 Lösung), daß mindestens die doppelte Menge der zur Ca-Fällung benötigten vor # 
handen ist (bis 40% Cal genügt 100 ccm) zum Sieden erhitzt. Mit 20 proz. Ammoniak wird au # 


en 
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ig alkalisiert, der Kolben noch 2 Stunden im siedenden Wasser gehalten. Nach Abkühlung 

Ausfüllung mit Ag. dest. wird filtriert und 200 ccm Filtrat (= 1 g Substanz) im Becherglas 

» 10 proz. Schwefelsäure neutralisiert, dann noch überschüssige Schwefelsäure hinzugesetzt, 

70°C erhitzt und mit 0,3567 NK-Permanganat (11 = 11,275g KMn0,) titriert. Neben 

Bestimmungsreihe wird gleichzeitig eine Kontrollbestimmung mit Aq. dest. vorgenommen. 
Zeehuisen (Utrecht). 


- Kolthoff, I. M.: Die Berechnung des Salzgehalts des Trinkwassers aus dem 
emischen Leitvermögen. Chem. Weekbl. 19 (40), 407—409. 1922. (Holländisch.) 


Der Betrag der Fixa minus dem Kieselsäuregehalt in Milligramm p. L. kann mittelst 
ender Formel festgestellt werden: (F — SiO,) = 0,63 x 10% x kg. Für niederländisches 
tungswasser wird eine maximale Abweichung von 5—10%, von dem unmittelbar bestimmten 

trag erhalten. Zeehuisen (Utrecht). 

Itallie, L. van : Mikrochemischer Nachweis der Fumarsäure. Pharmac. Weekbl. 59 
9), 1312—1314. 1922. (Holländisch.) 

Ein Tropfen einer Ammoniumfumaratlösung wird mit etwas Thalliumnitrat versetzt; 
zteres löst sich allmählich; in der klaren Lösung erscheinen nach einiger Zeit schön polari- 
rende, schräg auslöschende Prismen. Das Eintreten dieser typischen Reaktion ist in hohem 
‚Be von der Konzentration der Lösung abhängig. Leichter ist die Reaktion mit Bleiacetat; 
ı sich mit letzterem bildenden Krystalle sind gerade auslöschend; gewöhnlich sind diese 
ismen dünner und bieten dennoch intensivere Polarisationsfarben dar; manchmal sind die- 
ben durch Domaflächen abgestumpft, nicht selten sternförmig zusammengeordnet; letztere 
‚ordnung erfolgt insbesondere beim Längenwachstum der Krystalle. Kupferacetat ergibt 
Iblaugefärbte Sphärite und sternförmig zusammengeordnete Krystallnadeln. Die ver- 
liedenen Formen sind in Ammoniak leicht löslich; bei langsamer Verdunstung der ammo- 
‚kalischen Lösung entstehen nach Schwund des Ammoniaks schön blaue Krystalle mit 
jmaflächen und gerader Auslöschung. Ein Tropfen einer Lösung von Cupriacetat in Am- 
yniak ergibt mit einem Tropfen der Fumaratlösung nach Abdunstung des H,N besonders 
utliche Krystalle. Zeehuisen (Utrecht). 

Werder, H.: Zur Kenntnis der Schwefelwirkung. (Physiol.-chem. Anst., Uni. 
vsel.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 95, H. 3/4, 8. 238—240. 1922. 

Schwefelwasserstoff löst, wenn auch langsam, überschüssigen Schwefel bei 40° 
$ ZU Pu — 6,64. Daher ist Resorption von Schwefel als solchem in Form von Poly- 
Ifiden möglich; in diesem Zustande ist er leichter oxydabel als in seiner elementaren 
OrM. Lipschitz (Frankfurt a. M.). 

Kolthoff, I. M.: Der Nachweis von Methylalkohol in äthylalkoholischen 
sungen. Pharmac. Weekbl. 59 (47), 1268—1274. 1922. (Holländisch.) 


Nach der Elvoveschen Vorschrift wird ein empfindliches und haltbares Schiffsches 
agens erhalten. Verf. verfährt nach Chapin mit geringen Modifikationen, prüft 5.com einer 
gefähr 10 proz. äthylalkoholischen Lösung, und kann in dieser Weise 0,05 proz. Methyl- 
ohol bestimmen. Die Reaktion kann auch, ohne Destillation, bei der Prüfung alkalischer 
nußmittel, Tinkturen usw. verwendet werden. Zeehuisen (Utrecht). 


Meyer, Kurt H. und Ludwig Orthner: Berichtigung zu unserer Arbeit „Synthese 
s Formamids aus Kohlenoxyd und Ammoniak“. Ber. d. dtsch. chem. Ges. Jg. 55, 


2.4, S. 857. 1922. 

Vgl. diese Berichte 10, 333. Bei Berichtigung des Fehlers erhöht sich die Gleichgewichts- 

nstante auf 7225. K. Felix (Heidelberg). 
Kolthoff, I. M.: Die Titration der Borsäure und Phosphorsäure nebeneinander. 


iem. Weekbl. 19 (43), 449—450, 545—546. 1922. (Holländisch.) 

Mit Hilfe Na-Citrats gelingt dieselbe in zufriedenstellender Weise. Hauptsächlich po- 

nischen Inhalts (Deerns). Zeehuisen (Utrecht). 
Deerns, W. M.: Borsäurebestimmung in Garneelen. Chem. Weekbl. 19 (39), 

7—400, 480—481. 1922. (Holländisch.) 


1. In manchen Fällen wurde der Einfluß der in Garneelen vorhandenen Phosphate über- 
hen: 10 & Garneelen wurden mit bekannter Borsäuremenge und 1 g Na,CO, 10 aq. sorgfältig 
mischt, bis zur Trocknis eingeengt, getrocknet, im Muffel bei niederer Temperatur ein- 
äschert, die Asche in Wasser aufgenommen, im 250 cem-haltigen Kolben mit Salzsäure unter 
ısspülung der Rückstände versetzt, mit 5 com 5 proz. FeOl, beteiligt, mit CaCO, neutralisiert. 
ach Ausfüllung bis zum Maßstrich wird geschüttelt, nach Absinken der Fällung filtriert, 
ontrollierung mit Molybdänreagens im Filtrat (die Lösung darf nur schwach gelb werden). 
0 ccm der abgeheberten Lösung wird mit einigen Tropfen konz. Salzsäure versetzt und unter 
urchleitung von CO;freier Luft an einem Rückflußkühler zur Beseitigung der Kohlensäure 
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20 Minuten im Sieden gehalten, dann mit Baryt nahezu neutralisiert, die letzten Säurespund) 
mit KJKJO, weggenommen, das freigestellte Jod mit einigen Na,S,0,-Körnchen gebund © 
Die Borsäure wird nun mit CO,-freier Lauge bis zum Farbenumschlag titriert, die genügen 
Mannitmenge zugesetzt und titriert. Der Fehler betrug auf je 200 mg Borsäure höchstens 1° 
2. Ein störender Einfluß der Ca-Ionen auf die Titration der Borsäure konnte nicht festgeste' 
werden; die durch Fällung der Phosphorsäure in der Ca-haltigen Lösung mit Barytlauge ve 
gefundene zu geringe Borsäuremenge soll nicht einer etwaigen säurebildenden Wirkung di#; 
Ca-Ionen auf die Borsäure, sondern der Mitfällung der H,BO, bei der Beseitigungsmetiho # 
der Phosphorsäure zugeschrieben werden, wie an künstlichen Gemischen erwiesen wird. Das zug 
Sieden Erhitzen im offenen Behälter zur Austreibung des CO, aus der angesäuerten Asche s:f 
durch Verwendung eines Rückflußkühlers ersetzt werden. Kritik der von Kolthoff befi# 


4 


worteten Na-Citratmethode. Zeehwisen (Utrecht). 


Goldman, Oskar: Über komplexe Aluminiumsalze aliphatischer Oxysäurel, 
(Pharmakol. Inst., dtsch. Univ. Prag.) Biochem. Zeitschr. Bd. 133, H. 4/6, S. 459 WR, 
468. 1922. 1 


Unter Zusatz aliphatischer Oxysäuren können Lösungen anorganischer Aluminiumsa 
hergestellt werden, die sich mit Ammoniak und Carbonaten neutralisieren bzw. alkalis 
machen lassen, ohne daß Aluminiumhydroxyd ausfällt. Frühere Versuche von Hanus u 
Quadrat (Zeitschr. f. anorg. Chemie 63, 306) haben gezeigt, daß mehrere Hydroxylgruppfj; 
bzw. Carboxylgruppen zur Komplexsalzbildung notwendig sind. Die in der vorliegenc 
Arbeit dargestellten komplexen Aluminiumsalze aliphatischer Oxysäuren wurden nach folg 
dem Verfahren bereitet: Eine ?/,- Aluminiumsulfatlösung wurde mit Ammoniak gefällt und 
gallertige Niederschlag von Aluminiumhydroxyd auf der Zentrifuge bis zur Lackmusneutraliö, 
mit Wasser gewaschen. Das frisch gefällte Aluminiumhydroxyd wurde mit der wässerig 
Lösung der zu prüfenden Substanz bis zur Sättigung gekocht, der ungelöste Rest abfiltriß 
und die Lösung eingedampft. I. Weinsaure Salze. Die erhaltenen Verbindungen süß 
amorphe gummiartige Massen, mit Ausnahme des aus Weinsäurediamid bereiteten Produkt fi 
das llisiert dargestellt wurde. Bis auf das aus weinsaurem Natrium gewonnene Sf 
sind die Verbindungen sauer und mit Phenolphthalein titrierbar. Zur Ermittlung der Ki 
stitution wurde neben Aluminium, Natrium und Ammoniak (bzw. N) die Basizität bestimrf 
aus der sich das Äquivalentgewicht ergab. Es wurden nachfolgende weinsaure Salze dargeste/f 
weinsaures Aluminium, weinsaures Ammonaluminium, Weinsäure-Amidaluminium, sau 
weinsaures Kaliumaluminium, weinsaures Natriumaluminium. I. Schleimsäuresal’% 
Diese Verbindungen sind mit Ausnahme des schleimsauren Aluminiums krystallisiert. Sc M 
saures Aluminium, schleimsaures Ammonaluminium, schleimsaures Natriumaluminium. 
Komplexsalzbildung sind trotz Vorhandenseins von zwei Carboxylgruppen mindestens w#' 
Hydroxylgruppen notwendig, die, wenn nicht in einem Molekül vorhanden, von mehrer“ 
geliefert werden. Eine Ausnahme bildet nur das Weinsäureamidaluminium. H: irsch (Dahlem) 

Schrauth, Walther und Hanno Geller: Über die Darstellung von B-Oxy- x-amir h 
säuren aus Olefincarbonsäuren. (Chem. Inst., Umiv. Berlin.) Ber. d. dtsch. che 


Ges. Jg. 55, Nr. 8, S. 2783—2796. 1922. 


Reindarstellung scheitert aber abgesehen von der voraussichtlichen Unbrauchbark 
der vorhandenen Methoden auch an der Unkenntnis von ihren Eigenschaften. E 
allgemein anwendbare Methode zu ihrer Bereitung ist noch nicht gefunden. Die 
kannten geben sehr schlechte Ausbeuten oder sind nur für einen bestimmten Fl 
brauchbar. (Erlenmeyer, Leuchs.) Verff. versuchten einen neuen Weg, dessen Sche } 
folgende Formelbilder anzeige: | 

— CH = CH — CO0C,H, + Mercuriacetat in Alkohol — — CH(OR) — CH(Hg - OOCCH 


Br 


COOC,H, ">" __CH(OR)—-CHBrC00C,H, "=" —CH(OR) —CH(NH,)C000,H, " 
— CH(OH) — CH(NB, - HI)COOC,H;, 1 


friedigender Ausbeute Dimethylserin (CH,),C(OH)CH(N H.)COOH erhalten. 
Übertragung der Reaktion auf Zimtsäuren stieß auf Schwierigkeiten bei der Abspaltws 
des Quecksilberrestes; es entstanden dibromsubstituierte Hydrozimtsäuren, au 
Brom trat in den Kern ein. Auch die Aufspaltung des Ätherrestes ließ sich viel®% 
nicht glatt durchführen. Zimtsäure oder Bromhydrozimtsäure traten als Erdprodw? 
auf. Die Be Oxyaminosäure entsteht offenbar nur als a Zwischhi 
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‚chster Änderung der Versuchsbedingungen gelangen zu können. Für rein aliphatische 
uren verspricht jedoch dieser neue Weg breitere Anwendbarkeit. Thomas. 
Tomita, Masaji: Synthese der y-Amino-3-Oxybuttersäure. Hoppe-Seylers Zeit- 
hr. f. physiol. Chem. Bd. 124, H. 3/6, S. 253—258. 1923. 
Die Konstitution des Carnitins (Gulewitsch) ist noch nicht einwandfrei fest- 
stellt. Krimberg vermutete, daß die Hydroxylgruppe in -Stellung sitzt, Engeland 
hauptete früher, sie wärein &-Stellung zur Carboxylgruppe einer y-Aminobuttersäure. 
‚nthese aus Epichlorhydrin mit Phthalsäureanhydrid nach Gabriel, Charakterisierung 
r freien y-Amino-P-oxybuttersäure, ihres Kupfersalzes und des Anhydrids. Erschöp- 
ade Methylierung gab ein Betain, das nur als Chloraurat ungenügend charakterisiert 
ırde und den Schmelzpunkt 180—181° hatte, also etwa 30° höher schmolz als das 
nitin, trotzdem der Razemkörper vorlag. (Engelands jüngste Arbeit von 1921 
ergl. diese Berichte 10, 458) scheint dem Verf. unbekannt geblieben zu sein. Ref.) 
Kapfhammer (Leipzig). 
Wohl, A. und R. Schellenberg: Die Überführung des aktiven Glycerinaldehyds 
die aktive Glycerinsäure. (Techn. Hochsch., Danzig.) Ber. d. dtsch. chem. Ges. 
55, Nr. 5, 8. 1404—1408. 1922. 
Der stereochemische Bau des Glycerinaldehyds wurde von Wohl und Momber 
er. d. dtsch. chem. Ges. 50, 455. 1917) durch Überführung desselben in die zugehörige 
einsäure festgelegt. Der rechtsdrehende Glycerinaldehyd war danach im stereo- 
emischen System der Zuckerarten das Abbauprodukt der d-Glykose und als d-Gly- 
inaldehyd zu bezeichnen. Durch geeignete Oxydation, nämlich Behandlung mit 
fälltem gelbem Quecksilberoxyd und Barytwasser, führten Verff. den d-Glycerin- 
Jehyd in die aktive Glycerinsäure über. Es resultierte ein rechtsdrehendes Barium- 
ycerat und hieraus die linksdrehende Glycerinsäure. Die Bestimmung des stereo- 
emischen Baues der Glycerinsäure ist deshalb von besonderem Interesse, weil von 
eser in einfacher Weise sich die Bausteine der Proteinstoffe, die Aminosäuren, sterisch 
bleiten lassen. Es ergeben sich die folgenden Zusammenhänge, wobei d- und I- nur 
n genetischen Zusammenhang und das + Zeichen Rechtsdrehung, das — Zeichen 
nksdrehung bedeutet: 


CHO COOH COOH COOH 
.C-OH —> H-C:-0OH < _H>O0NHEL =; u HN-O.H.. 
CH, : OH CH, - OH CH, - OH CH, :OH 
d-Glycerinaldehyd. d-Glycerinsäure. d-Serin. l-Serin. 
it = => Ir; 
Y 
COOH COOH COOH 
BN.C-H yirpiie HO-C-H SE H,N.C.H 
CH, CH, CH,=S. 
1-Alanin. 1-Milchsäure. 1-Cystin. 2 
+ 
).C00H COOH COOH COOH 
0.C-.H <22..HO-.CH —> HO:C-H — H0.0-H 
CH,0H CH, - NH, CH,Br CH, 
_ 1-Glycerinsäure. 1-Isoserin. 1-5-Brom-«-Milchsäure, 1-Milchsäure. 


O. Rammstedt (Chemnitz). 

-  Levene, P. A.: Introduetion of benzylidene-1-ethyl-2-diazogluconate. (Umsetzung 
ss Benzyliden-2-diazogluconsäure-äthylesters.) (Laborat. of the Rockefeller inst. f. med. 
search, New York.) Journ. of biol. chem. Bd. 54, Nr. 4, 8. 809—813. 1922. 
Durch Reduktion des Benzyliden-2-diazogluconsäure-äthylesters (II) mit Alu- 
iniumamalgam gelingt es, Benzyliden-chitosaminsäure-äthylester (I) und Benzyliden- 


en 
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2-desoxy-gluconsäure-äthylester (III) zu gewinnen (s. a. Levene, diese Berichte 15, 4 2) 
Die Bildung des Chitosaminderivates erfolgt offenbar asymmetrisch. # 


COOH, 

CO00,H, & N COOG,H;, 

3H, N CHNH, 

CHOH .. 6HOH >» GHOH 

CHOH cnoH cnoH 

CH-O N CH-O \ H-O 

01,0, OHOH, 64,—020HOB, OH, o2CHOH, 
11 1 1 


III ist identisch mit dem früher aus 5—6-Benzyliden 2-3-anhydromannonsäureestlf 
gewonnenen Produkt (s. o., 8. a. zum Vergleich die Reduktion von Diazoessigesteil 
Staudinger, Gaule und Siegwart, Helv. 4, 212. 1921). Die Versuche, als inte, 
mediäres Produkt bei der Reaktion eine ungesättigte Verbindung nachzuweisen, schlugef 


Fp 124°, [x], = — 28,0°. Die Verbindung I krystallisiert ebenfalls; [x = — 15,0 
Fritz Wrede (Greifswald). 4 

Levene, P. A. and 6. M. Meyer: On diacetone glucose. (Über Diaceton-Gl! 
cose.) (Laborat. of the Rockefeller inst. f. med. research, New York.) Journ. of bio, | 
chem. Bd. 54, Nr. 4, 8. 805807. 1922. 'h 
Bei der Diaceton-Glucose war es bisher zweifelhaft, ob die Acetongruppen sich Äh 


Journ. of the chem. soc. 108, 568. 1913; MacDonald, Journ. of the chem. soc. 10H, 
1896. 1913; Karrer und Hurwitz, Helvetica chim. acta 4, 728. 1921; Irvine wh 
Hogg, Journ. chem. soc. 105, 1386. 1914.) Es wird gezeigt, daß die methyliexf, 
Diaceton-Glucose bei Entfernung des Acetons 3-Methylglucose (I) gibt, deren Strukt 
dadurch sichergestellt wird, daß sie bei der Oxydation das Lacton der 3-Methylzucksf 
säure (II) bildet. Dadurch ist bewiesen, daß die Diacetonglucose die Acetongrupp 


| 
in der 1,2—5,6-Stellung trägt. } 
I. CHOH . CHOH - CHOOH, : CH: CHOH - CH,OH , F 
en 0 Fe are 
II. O0 =. CHOH . CHOCH, - CH - CHOH » COOH. 5 
RT Je 


3-Methylglucose. C,H,,Og. Durch Methylierung der Diacetonglucose mit Dimeth# 
sulfat und Natronlauge und nachträgliches Abspalten der Acetongruppen durch s& 
säurchaltigen Alkohol. Krystalle v. Fp 158° [x]» = + 57°. Lacton der 3 Methı 
zuckersäure 0,H,90,. Durch Oxydation der Methylglucose mit 50 proz. HNO,. Krysti 
v. Fp 206-207 nach vorherigem Sintern und Dunkelfärben [xp = + 15°. | 

Fritz Wrede (Greifswald) 


Karrer, P.: Bemerkungen zu der Arbeit K. Hess: Über einen neuen Abi, 
der Cellulose; Umwandlung der Cellulose in ein Biose-Anhydrid. (Chem. Labom 
Univ. Zürich.) Ber. d. dtsch. chem. Ges. Jg. 55, Nr. 1, 8. 153—155. 1922. 

Zurtiekweisung dev Angriffe von KR. Heß (Ber. d, Dtsch. chem. Ges. 54, 2867. 10 
dies. Berichte 1%, 395). O. Rammstedt (Chemnitz | 

Karrer, P.: Polysaceharide (XVI. Mitt.). (Experimentell mitbearbeitet 
W. Fioroni.) (Chem. Laborat., Univ. Zürich.) Ber. d. dtsch. chem. Ges. Jg. 5b, Nr, 
8. 28542863. 1922. 

Die Verbrennungswärme der Amylosen und anderer Kohlehydrate wurde # 
einer Schläpferschen Verbrennungsbombe nachgeprüft. Der Caloriengehalt kome) 
mit 12/4, Genauigkeit festgestellt werden. Die Bombe war mit Benzoesäure geent 
(Verbrennungswert für 1. g Benzoesäure 6324,5 cal). Als Verbrennungswerte für | 
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ohrzucker erhielt man im Durchschnitt 3945,3, für 1g Naphthalin 9613,3. Die neuen 
‚'erte waren (in Klammern alter Wert): 


Für 1 g Diamylose . . . . 4285 cal (4235) 
„ 1 g %-Tetramylose. . . 4196 ‚ (4186) 
» 1 g #-Octamylose . . . 4620 , (4610) 


1 g ß-Hexamylose. . . 4166 ,„ (4165) 
„» 1 g Lävoglucosan . . . 4181 ,„ (4186) 
1 g „Triamylose“ 

(= ß Hexamylose) 4165,2. 
Die Polymerisation erfolgt also von der Diamylose zur &-Tetramylose exotherm, 
achher zur Octamylose stark endotherm. Die bisher unbekannte Verbrennungswärme 
Cellobiose wurde zu 3857 cal (C,H30,, + 2,2 H,O), für wasserfreie zu 3944 cal 
sstimmt. Die entsprechenden Werte sind für 1g Rohrzucker 3945 cal, 1g Milch- 
ıcker 3953 cal, 1g Maltose 3949 cal. Die Disaccharide C,,H,0,, haben also den 
eichen Caloriengehalt. Das gleiche trifft auch für ihre Octacetylverbindungen 
1468 cal, 4471 cal) zu. Die Bildungswärme bei Veresterungen ist sehr gering. Auch 
ir Tri- und Tetrasaccharide (Stachyose) stimmten die gefundenen Werte mit der An- 
ahme überein, daß bei längeren Saccharidketten die Verbrennungswärme regelmäßig 
nsteigt. Die für die acetylierten Stärken, Cellulose und Inulin gefundenen Werte 
er Verbrennungswärme sprechen nicht dafür, daß bei der Acetylierung am Polymeri- 
tionsgrad dieser Kohlehydrate etwas Wesentliches geändert wird, da die Differenzen 
wischen den wirklichen Verbrennungswärmen der Acetylprodukte und den aus der 
erbrennungswärme von Essigsäure und unacetyliertem Polysaccharid theoretisch 
trechneten nicht groß sind. Auch Stärke und Glykogen besitzen gleich hohen Calorien- 
jehalt, was für gleichen Polymerisationsgrad spricht. Der Rest der Arbeit polemisiert 
egen H. Pringsheim. (XV. Mitt. vgl. diese Berichte 13, 154.) 
Gartenschläger (Leverkusen). 


Karrer, P. und Alex. P. Smirnoff: Polysaccharide. XVII. Beitrag zur Kenntnis 
les Chitins. (Chem. Laborat., Univ. Zürich.) Helvetica chim. acta Bd. 5, H. 6, S. 832 
nis 852. 1922. 


Destillation des Chitins mit Zinkstaub läßt einen Einblick in den Chitinaufbau 
ewähren. Man erhält aus 300 g Chitin neben etwas NH, und H,O 37 g eines bräun- 
chen Öles, das in der Hauptsache aus Pyrrolkörpern, zum kleinen Teil aus Pyridin- 
jasen besteht. Beide Gruppen lassen sich auf Grund ihrer verschiedenen Basizität 
eicht trennen. Aus der Pyrrolmischung erhält man durch wiederholte fraktionierte 
Destillation 3,5 8 eines einheitlichen Pyrrolderivates vom Sp. 190—220° und 3,0 g 
"ines etwas weniger reinen Produkts von Sp. 170—190°. Der neue Körper erhielt den 
Namen Chitopyrrol. Er hat die Zusammensetzung C,,H,;N, keine basischen Eigen- 
‚chaften, gibt rote Fichtenspanreaktion, reagiert bei gewöhnlicher Temperatur nicht 
nit K, ist also ein N-Alkylpyrrol. Ein krystallisiertes Pikrat, Styphnat und Pikronolat 
xonnten nicht dargestellt werden. Zum Vergleich des Chitopyrrols mit 2,5-Dimethyl- 
I-n-amylpyrrol oder 2-Methyl-1-n-hexylpyrrol wurden diese Verbindungen synthetisch 
aergestellt, und zwar das erstere aus Acetonylaceton und n-Amylamin, das zweite aus 
2-Methylpyrrolkalium und n-Hexyljodid. Es erwies sich, daß das Chitopyrrol dem 
2-Methyl-1-n-hexylpyrrol sehr ähnlich oder mit ihm identisch ist. Da die erwähnten 
Pyrrolverbindungen nicht krystallisierten, konnte die Natur der neuen Verbindung 
nur durch Abbau sichergestellt werden. Durch Chromsäure oder salpetrige Säure 
entstehen aus Pyrrolverbindungen Maleinimid oder substituierte Maleinimide. 2,5-Di- 
methyl-1-n-amylpyrrol ergab Maleinsäure (als Ba-Salz isoliert) und n-Amylamin, die 
beiden anderen Verbindungen Maleinsäure und n-Hexylamin. Sie sind identisch 
(C,,H,,N). Die Glucosaminreste sind im Chitopyrrol und im Chitin durch die N-Atome 
verknüpft. Der Atomgruppierung des Chitins, das durch Destillation mit Zn-Staub 
in Chitopyrrol übergeführt wird, entspricht folgende Formulierung: 


Die Molekulargröße ist unbeka nn | 


gsi h 
H_CH Fr Die Versuche zeigen, daß N-Vei 
| | ne a kettung der Glucosaminmolekel ir# 
u... HC—CH CHOH.CH,OH (GH C.CH, Chitin vorkommt, aber nicht, da, 
NNH INT alle Glucosaminreste auf diese An 
+ da de gebunden sind. Für die genan n I! 
| = Verkettung spricht auch das chef 
\ CH.NH...... CH, mische Verhalten des Chitosar#| 
: wa (Verhalten gegen N,O,). Chitiß 
| ROH ir und Chitosan gehören zur Gruppf 
CH . der Aldehydammoniakverbindurf' 
CHOH CH, gen. Sie sind empfindlich gege 
| Säure, beständig gegen Alkalien] 
GH, «OH GEL Neben ‚Chitopyrrol entstehen bu 


der Destillation mit Zn-Staub u. a. kleine Mengen von Basen, wie Pyridin, a-Picolü 

Der experimentelle Teil beschreibt die Synthese von 2,5- Dimethyl-1 -n-Amylpyrrol, ve 
2-Methyl-I-n-hexylpyrrol, den oxydativen Abbau des 2,5- Dimethyl-I- n-Amylpyrrols und 
Methyl-I-n-hexylpyrrols, die Destillation von Chitin mit Zinkstaub, die Aufarbeitung d 
aus dem Chitin erhaltenen Rohöles, den oxydativen Abbau der erhaltenen Pyridinbase 
und desgl. des Chitopyrrols, die Darstellung von n-Hexylamin, die Destillation von GI: 
cosamin mit Zn-Staub und von salzsaurem Glucosamin mit Zn-Staub. Gartenschläger. 


Erlenmeyer, Emil und Hans Erlenmeyer: Über die asymmetrische Synthesi® 
(Biol. Reichsanst. f. Land- u. Forstwirtsch., Berlin-Dahlem.) Biochem. Zeitschr. Bd. 13% 
H. 1/3, 8. 52—62. 1922. 

Bericht über weitere asymmetrische Synthesen, bei denen aber statt der ieh 
angewandten Säuren Zucker (l-Arabinose, d-Glucose, d-Fructose, Rohrzucker unf 
Milchzucker) mit wechselndem Erfolge zur Bildung des Zimtsäuredibromids verwan« 
wurden. P. Wolff (Berlin). 

Lüers, Heinrich und Max Landauer: Zur Kenntnis des pflanzlichen Albumin 
„Leucosin“, (Univ.-Laborat. f. angew. Chem. u. dtsch. Forschungsanst. }. Lebensmittelcheng . 
München.) Biochem. Zeitschr. Bd. 133, H. 4/6, 8. 598—602. 1922. 

Aus Gerste wurde durch Extraktion mit Wasser (sonst nach dem Verfahrk 
von Osborne) das Albumin „Leucosin“ dargestellt und nach van Slyke untersuchi' 
NH;-N 9,48, 9,31; Melanin-N 1,02, 1,17; Cystin-N 1,49, 1,44; Arginin-N 11,49, 11,7% 
Histidin-N 4, sl, 4,35; Lysin-N 8,32, 8,56; Amino-N im Filtrat der Basen 2,44, 2 39% 

K. Felix (Heidelberg). # 

Fränkel, Sigmund und Katharine Gallia: Über die Produkte prolongiert# 
tryptischer Verdauung des Caseins. (Ludwig Spiegler-Stift., Wien.) Biochem. Zeitsch 
Bd. 134, H. 1/4, S. 308—321. 1922. 

Verff. haben auf 500 g Casein in 0,8 proz. Sodalösung 2 g Pankreatin 60 Tage lang bei 3! 
einwirken lassen. Dann wurde filtriert, neutralisiert und mit HgSO, in 5 volumproz. H,SW# 
gefällt. Der Niederschlag enthielt Tryptophananhydrid. Das vom Hg befreite Filtrat wur 
wit PWS behandelt und nur das Filtrat vom PW untersucht. Nach Entfernung der PW@ 
wurde zur Krystallisation eingeengt. Es wurden im ganzen 5 Krystallfraktionen erhalte% 
Sie erwiesen sich teilweise als identisch. | 

Es wurden identifiziert d-Tyrosin, d-1-Valin und d-Valin. Die Bildung des d-Tyros 
führen Verff. auf einen der Waldenschen Umkehrung analogen Prozeß zurück, db! 
vielleicht von einem Ferment, einer Waldenase, herbeigeführt wird. Die optische Dir! 
hung des d-Tyrosins betrug [x] = + 17,91° und ging nach 10 Tagen auf [a J 
+ 8,95° zurück. Drehung des d-Valin [a]5 = + 13,87°, doppelt so groß wie @ 
Präparat von E. Fischer ((x)» = + 6,42°). Die Anhydridbildung beim Tryptoph&) 
findet zwischen den COOH-Gruppen zweier Moleküle unter dem Einfluß des Tryps'# 
oder eines begleitenden Fermentes statt. K. Felix (Heidelberg). 

Baur, Emil: Eine Hydrolyse des @lyeins. (Physik.-chem. Laborat., techn. Hoc 
schule, Zürich.) Helvetica chim. acta Bd. 5, H. 6, S. 825—828. 1922. | 

Es wurde der Abbau von Glykokoll an Tierkohle bei Abwesenheit von O unte! I 
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at. Frische Lösungen desselben in ausgekochtem Wasser wurden mit Tierkohle 
er Wasser in einem Thermostaten von 40° geschüttelt. Nach geeigneten Zeiten 
‚de im Filtrat von der Kohle das NH, nach Folin bestimmt. Der Umsatz stieg 
‚mit der Vermehrung der Kohlenmenge, der Konzentration der Lösung und der 
‚öhung der Temperatur. In allen Fällen war das Filtrat neutral. Verf. nimmt des- 
‚en eine Hydrolyse an, wobei wahrscheinlich Glykolsäure gebildet wird. Mikro- 
jpisch konnte sie nachgewiesen werden. K. Felix (Heidelberg). 
Komm, Ernst und Eberhard Böhringer: Ein Beitrag zur Tryptophan-Aldehyd- 
xtion. (Laborat. }. Lebensmittel- u. Gärungschem., techn. Hochsch., Dresden.) Hoppe- 
‚lers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 124, H. 3/6, 8. 287—294. 1923. 
- Neue Modifikation der bisherigen Tryptophan-Aldehydreaktionen. Freies oder gebundenes 
‚ptophan gibt mit Salzsäure, die Spuren Formaldehyd enthält, beim Zusatz von konz. 
efelsäure eine charakteristische Blauviolettfärbung, die sich auch zur colorimetrischen 
‚limmung verwerten läßt. Die Reaktion scheint eindeutig zu sein. Wiehtig ist die Ein- 
ung der bewährten Konzentrationen: 5cem Tryptophan- oder Eiweißlösung (bzw. -sus- 
ion) + 5ccm 15proz. HCl, die in 500 com 6 ccm einer 0,1 proz. Formaldehydlösung ent- 
'; + 10 cem konz. Schwefelsäure; so lange vorsichtig schütteln, bis keine gasförmige Salz- 
"e mehr entweicht; Maximum der Farbe nach dem Abkühlen. Tryptophanlösung 1 : 75 000 
gute, 1:175000 noch schwach erkennbare Farbenreaktion. Der Farbenwechsel von 
\ett mit: vorwiegendem Rot zu Blau stört bei der colorimetrischen Bestimmung kaum, 
ar sich durch Einschaltung von Grün- bzw. anderen Glasfiltern beheben läßt. Stärkere 
dations- und Reduktionsmittel verhindern die Reaktion. Fehlergrenze im Mittel + 2—4%, 
an 10%, übersteigend. Die Farbenintensität hält sich innerhalb 24 Stunden unverändert. 
R. Eberhard Gross (Heidelberg). 
Harris, Leslie Julius: On a series of metallo-eystein derivatives. I. (Über Ver- 
(dungen des Cysteins mit Schwermetallen.) (Biochem. laborat., Cambridge.) Biochem. 
rn. Bd. 16, Nr. 6, S. 739—746. 1922. 
Der Untersuchung liegt die Ammoniakprobe von Arnold 1911 zugrunde. Cystein 
't mit Ammoniak vorübergehend eine Violettfärbung. Verf. zeigt, daß dazu Spuren 
ı Fe(3) notwendig sind. Die Färbung verschwindet, wenn überschüssiges Cystein 
ses zu Fe(2) reduziert hat, beim Durchblasen von Luft erscheint dann die Färbung 
der, da bei alkalischer Reaktion Fe(2) in Fe(3) verwandelt wird, vorausgesetzt, daß 
in noch überschüssiges Cystein vorhanden. Ist das nicht mehr der Fall, so ruft 
jatz von frischem Cystein die Färbung wieder hervor. Überschuß von Alkali be- 
istigt die Aufoxydation vom Fe(2); ist Fe also nur in Spuren anwesend, so ver- 
windet die Farbe langsamer, wenngleich die Gesamtdauer des gefärbten Stadiums 
R ist wegen des rascheren Verbrauchs vom Cystein. Cysteinzusatz bringt die 
:be zum Verschwinden, wenn nur noch ein kleiner Überschuß von Fe(3) vorhanden 
t. Es kommt also auf das gegenseitige Mengenverhältnis von Oystein und Fe(3) an. 
der alkalischen Lösung wirkt das Metalloxyd in seiner Reduktionsstufe als Sauerstoff- 
eptor, bei Abwesenheit von Sauerstoff in seiner Oxydationsstufe als Sauerstoff- 
tator, wobei das Cystein dehydriert wird. Cu(2) gibt eine blauschwarze Färbung 
» Cystein, bei Zusatz von Alkali färbt sich die Lösung tiefbraun, bei neutraler 
ıktion fällt die Verbindung aus. Ist genügend Cystein vorhanden, so fällt ein weißer 
)-Niederschlag aus, der sich in Alkali farblos löst und beim Schütteln mit Luft 
‚der in die braune Cu(2)-Verbindung übergeht. Mit Mn(3) und Mn(6)?, mit Hg(2) 
tden ebenfalls reversible Systeme erhalten, mit Co, Ni, Cr, Bi Färbungen. Cystin 
t weniger leicht Metallverbindungen. K. Thomas (Leipzig). 
Abderhalden, Emil und Ernst Wertheimer: Studien über Autoxydationen. 
irsuche mit Cystein und Geweben. Studien über das Wesen der Blausäurever- 
tung.) (Physiol. Inst., Univ. Halle a.$.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 19, 
1/2, S. 131—146. 1922. 
_ Die Autoxydation des Cysteins in wässeriger Lösung wie des in Organextrakten 
haltenen hat ein Optimum bei ?4 =8; die für Cystein charakteristische Nitro- 
ssidnatriumreaktion verschwindet bei steigender Temperatur mit wachsender Ge- 
windigkeit; auf die Autoxydation wirken beschleunigend: Eisen, Kupfer, Queck- 
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silber, Arsen, — hemmend: Blei, Nickel, Kobalt, Uran, Thorium, Cadmium; Licht ) 
ohne Einfluß. Alkohole, Chloroform und Äther beschleunigen die Reaktion. Die Orga 


länger als Normaltiere. Leberbrei unter Cystinzusatz zeigte in Gegenwart von Alkohol) 
eine verminderte Nitroprussidnatriumreaktion, in Gegenwart von Oyankali eine W 
stärkte. m-Dinitrobenzol, das nach Lipschitz durch atmende Zellen in m-Nite 
phenylhydroxylamin umgewandelt wird, läßt sich auch durch Oystein entsprechei 


8-10mal schwächer atmet als rg rin erwies sich noch als deutlich wirkae 
gegenüber m-Dinitrobenzol. Nach Ansicht der Verff. liegt in der Thiogruppe \ 
Cysteins ein Angriffspunkt für die Blausäure, der für die Blausäurevergiftung vielleie 
von entscheidender Bedeutung sei. Lipschitz (Frankfurt a. M.), 

Kiyotaki, U.: Über den Tryptophan- und Tyrosingehalt des Hämoglobins ı 
anderer Blutproteine. (Physiol. Inst., Univ. Wien.) Biochem. Zeitschr. Bd. E 
H. 1/4, 8. 322—335. 1922. IR 

Der Tryptophangehalt des Globins beträgt im Mittel 3,57%, nach der Methe 
von Fürth und Lieben an Globinpräparaten bestimmt, die nach ganz verschieden) 
Verfahren aus Pferdeblut dargestellt waren. Für krystallinisches Hämoglobin wı 
er zu 5,7% gefunden. Bei dem Versuch, das Tryptophan durch Verdauung ab. 


und Erepsin angegriffen wird. Bei der Säurespaltung des Globins wurden 3,3%, 
noidin gebildet, was die Annahme von Fürth und von Gortner bestätigt, daß di 
Substanzen Umwandlungsprodukte des Tryptophans sind. Der Tyrosin- und Tryy 


phangehalt anderer Blutproteine ist folgender: 
Tyrosin Tryptophan 


er 


Berumalbumm!" „use, 58,7% 1,4% 
Serumglobulin . .. 2... s ‚6% 4,0% 
Hibrinye „iehshalseerg med 5,3% (5,3) % 


Durch eine Überschlagsrechnung kommt Verf. zu der Annahme, daß ein Molekül Gla 
und Fibrin je 2, Serumglobulin 2 und -albumin 5 Moleküle Tyrosin enthalten. Fe 
Marekwald, W. und F. Struwe: Über einige Guanidoniumsalze. (Physi j 
chem. Inst., Um. Berlin.) Ber. d. dtsch. chem. Ges. Jg. 5b, Nr. 2, 8. 457 —463. 11 
Das Perchlorat des Guanidoniums ist ein bequemes Ausgangsmaterial für die Davstell 
des Guanidins. Das Salz läßt sich leicht durch Zusammenschmelzen äquivalenter Mengen 
Dieyandiamid mit Ammonjumperchlorat bei 160° fast glatt gewinnen. Es löst sich bei 0 
der etwa achtfachen, bei 50° in der gleichen Gewichtsmenge Wasser und bildet weiße ge 
250° schmelzende Krystalle. Zur Darstellung des freien Guanidins wird eine alkoholit 
Lösung des Salzes mit einer äquivalenten Menge alkoholischer KOH gemischt. Abfiltris. 
vom ausgeschiedenen K-perchlorat und Einengen im Vakuum bei 30—35°. Nach wocl 
langem Stehen im Vakuum über P,O, erstarrte der Rückstand zu einem Krystallbrei, dem 
Ton gestrichen weiße zerfließliche Krystalle hinterließ. Schmelzpunkt unscharf, etwa bei 
Beim Erhitzen über freier Flamme bildet sich Melamin. In wässeriger Lösung ist das Gu 
doniumhydroxyd zu 81% dissoziiert. Die wässerige Lösung ist stark alkalisch, weil sie 
wesentlichen Guanidoniumhydroxyd enthält, im Gegensatz zum NH,OH und seinen I 
stitutionsprodukten, das auch in wässeriger Lösung i in‚NH, bzw. Amine Zerfällt. Wegen 3@ 
starken Basizität verhält es sich Metallsalzlösungen gegenüber wie fixe Alkalien. Mit schwaw 
Säuren bildet es beständige Salze. Verf. hat eine Reihe solcher Salze sowie auch neue 
stärkeren Säuren dargestellt und beschrieben; siehe darüber das Original. K. Pel® 

Demianowski, J. L.: Die stickstoffhaltigen Extractivstoffe der Milz. . 
physiol. journ. imieni Sjetschenowa Bd.5, H.1-—3. 1922. (Russisch.) 

Verf. untersuchte die Milzpulpa von zwei Ochsen und einem Pferde mittels’ 
Hopkinsschen Fällungsreaktion und kommt zu folgenden Schlüssen: 1. In der frise 
normalen Milz befindet sich Tryptophan. 2. Das Quantum des Tryptophans in 
Milz des Pferdes beträgt etwa 0,0056 cem auf 100 cem der ‚frischen Pulpa. 3. Ds 
das Hopkinssche Reaktiv wird nicht nur das Tryptophan, sondern andere w# 
stimmte organische Substanzen gefällt. 4. Mittels des Hopkinsschen Real\® 
gelang es nicht in der Milz das Carnosin nachzuweisen. MM. Serejski (Moskau 
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Ritlart, "H.: Bestimmung dos Aminosüurestickstolles in Nahrungs- und Genuß- 
itteln mittels der quantitativen ecolorimetrischen Ninhydrin-Mothode. (Stadt. 
(ahrungsmittel-Untersuchungsamt, Frankfurt a. M.) Zeitschr. f, Unters. d. Nahrungs- 

Genußm. Bd. 44, H. 5, 8. 225— 239. 1922, 

Verf. hat an einer Anzahl von Lebensmitteln (Bouillonwürfel, Bipulver, Hafermehl) 
‚0 Brauchbarkeit des von ihm früher ausgearbeiteten Ninhydrinverfahrens zur quantitativen 
ostimmung von Aminosäurestickstoff auf oolorimetrischom Wege (vgl. diene Berichte 1b, 458) 
stgostellt und weiterhin nach diesem Verfahren, unter Abtrennung der Biweißstoflo 
woh Dialyse, bei Kleisch und Milch von verschledenem Alter, Herkunft und Zustand den 

alt an Aminosäurestickstoff bestimmt, Kr fand in verschiedenen Proben von frischem 
leisch der ve Art annähernd den gleichen Gehalt, und zwar durchschnittlich in 100 g 
ohsenfleisch 76 mg, im Kalbfleisch 80 mg, im Pfordofleisch 88 mg, in argentininchem Gefrior- 
isch SO mg. Gekochtes Rleisch enthielt in den ersten 2 Tagen keins Aminosäuren, Beim Altern 
»n Fleisch steigt der Gehalt an Aminosäure, eine Erkennung des beginnenden Verderbs von 
leisch, etwa an einem plötzlichen Ansteigen des Aminontickntoffe, war jedoch nicht möglich. 
{1 Iroher Milch wurden I Tag nach dem Melken 14 und 18 mg Aminosäurestiokatoff gefunden, 
ı denselben Milchproben nach Erhitzen im Dampftopf auf 100° annähernd die doppelte 
onge, nämlich 25 bzw. 31 mg. Der Gehalt an Aminonäurentickstoff ateigb jedoch bei roher 
loch schon in 1 Tag auf das 3—4fache, während or bei erhitztor Milch in dieser Zeit noch kaum 
nimmt. Die Rrage, ob der Aminosäurogehalt einen Anhalt für die Unterscheidung von roher 
1d erhitster und frischer und alter Milch liefern kann, läßt sich jedoch nach den bisherigen 
rgobnissen noch nicht beantworten. Auflösungen von Troockenmilch verhielten sich ähnlich 
io frische Milch. O, Köpke (Berlin). 

Sammartino, Ubaldo: Zur Konntnis dor Keratinisation. (Laborat., Ludwig Spiegler- 
tftg., Wien.) Biochem, Zeitschr. Bd. 133, H. 4/6, 8. 476—486. 1922, 

Verf, hat die Zusammensetzung von drei verschiedenen Hornsubstanzen (Menschen- 
aaren, Hühneraugen und menschlichen Nägeln) bestimmt, um auf diese Weise Bin- 
liock in den Vorgang der Keratinisation zu bekommen, Unter den Keratinen ver- 
jhiedenen Ursprungs wechselt die Zusammensetzung, aber gegenüber den anderen 
iweißkörpern, 2. B, den Albuminen, zeigen sie eine Vermehrung des Gehaltes an Oystin, 
'yrosin, Iryptophan und Glutaminsäure, Die einfachen aliphutischen  Aminosüuren 
nd zurückgedrängt. Bei der Entstehung der Keratine aus den löslichen Biweißkörpern 
ndet ein Abbau statt, der zuerst die fetten Aminosäuren ergreift. K, Felix. 

Doumer, Edmond: Action du chlorure de sodium sur la solubilit6 du glyco- 
holate de soude. (Einwirkung von NaCl auf die Löslichkeit von Na-Glykocholat.) 
pt, rend. des scances de la soo, de biol, Bd. 87, Nr. 34, 8. 10971098. 1922, 

Na-Glykooholat wird aus seiner klaren 0,1 proz. wässrigen Lösung durch konzentviorte 
a0l-Lösung ausgonalzen, und zwar entspricht die Löslichkeitavorminderung bei steigender 
a0l-Konzentration einer regelmäßigen hyperbolischen Kurvo, Bei 22 g Nacl im Liter lösen 
oh 0,00 & Na-Glykocholat im Liter, bei 27 g: 0,78 85 20.6 1 0,50 6; B1.g : 0,08 8; 97 9: Q,d2 g; 
y +0,35 5 64 8: 0,20 9; 82 8: 0,22 0; 1ld ge : 0,140; 290 8: 0,088, - P.. Wolff (Berlin). 

Bergmann, Max, Franzesko Unmacho und Ferdinand Dreyer: Über einige neue 
bkömmlinge des p-Phenotidylharnstolls (Dulein). Ber, d. dtsch, pharmazeut, Gen, 
g. 82, H.T7, 8. 249—258. 1922. 

Binführung von Substituenten in eines der beiden N-Atome: Methyl-phenetidylharnntoff, 
3,0 » C,H,» N(CH,) «00» NH,, ist bouser wasserlöslich als Dulein, schr stark süß, annchei- 
nd noch Büngepeagie alu Duloin nelbut, hab aber lang anhaftenden unangenehmen Bei» 
schmack, Substituiert man den Oxlthylrest, C,H,O +» C,H, » N(C,H,OH) +» CO: NH,, so int 
dr Boigesohmack verringert, aber doch noch zu ntörend, Alkylresto mit mehreren Hydroxylon 
oben die Süßkraft auf, z.B. O,H,O + C,H, + N(CH, + CHOH » OH,OH) » CO + NH, Ebenso 
it der N-Phenstidyl-N-oarbäthoxymethylharnntofl, C,HO + C,H » N(ON,COOO,H 00: 
H ‚ganz unbofriedigendo Bigenschaften. Im Gogennatz zur obigen, günstigen Beoin 
Eigenschaften durch Substitution am sekundären N hat eine solche am primären N durch 
IM solbab bei gleichzeitiger Einführung von Alkyl am sekundären N, keinen erwünschten 

uß auf Geschmack und Löslichkeit; Bean Methyldulein 0,1,0 + OH,» NIT. CO» 
H(CH,), Allyl-, Dimethyl-, Allylmothylduloin; sie sind recht schwer löslich und ohne deutlich 

n Geschmack, P, Wolff (Berlin), 

—— Grosstold, J.: Die Bestimmung des Fettgehaltes in. Nahrungsmitteln und Seite, 
in vereinfachtes Verlahren. Zeitschr. f, Unters. d. Nahrungs- u. Genußm, Bd. 44, H, 4, 


‚199-203. 1922. 
Die zu untersuchende Suhbntanz, z. B. 20 g, wird in einem Kölbohon mit 100 com tech- 
Borlohte über d. gen. Physlologlo u, exp, Pharmakologlo, XVIL. 29 
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nischem Trichloräthylen, das jedoch unter 100° völlig flüchtig sein muß, 5—10 Minuten lang 
am Bömerschen Rückflußkühler (Vereinigung von Kugelkühler mit Schlangenkühler, her- 
gestellt von F. Hugershoff in Leipzig) gekocht, der durch eine Gummidichtung dicht mit 
dem Kolben verbunden ist. Die Flüssigkeit wird nach Erkalten auf Zimmertemperatur durch 
ein trockenes Filter filtriert, 25 ccm des Filtrats werden in einem Schälchen zur Trockne ver: 
dampft und der Rückstand nach einstündigem Trocknen bei 100° gewogen. Aus dem Gewicht @ 
des Rückstandes berechnet sich bei Verwendung der vorgenannten Mengen der Fettgehalt 


der Substanz nach der Formel: 19 . 102  \yenn s das spezifische Gewicht des Fettes ist‘N 


% , 
20 95_® 


3 j 
wobei es genügt, für s einen Annäherungswert einzusetzen. Verf. wählt für s z. B. folgend«# 
Werte: für Butterfett 0,94, Kakaofett 0,96, Rüböl 0,91, Schmierseife (Ölsäure) 0,90, feste Seil 
(Stearinsäure) 0,93 usw. Bei niederem Fettgehalt kann s ohne merklichen Fehler — 1 gesetzif: 
werden. Fleisch, Wurst, Käse, Brot und Backwaren werden vor der Extraktion mit Trichlor# 
äthylen durch Kochen mit rauchender Salzsäure (20 ccm) zerstört, um das Fett freizulegen‘ 
Bei Brot, Backwaren und rohfaserreichen Stoffen pflanzlicher Herkunft wird die so erhalten: 
Flüssigkeit nach einem früher vom Verf. angegebenen Verfahren (Zeitschr. f. Unters. d. Nah 
rungs- u. Genußm. 34, 490. 1917) abfiltriert, getrocknet und dann mit Trichloräthylen extra) 
hiert. Bei Fleisch, Wurst, Käse wird die salzsaure Flüssigkeit nach dem Erkalten auf etw) 
40—50° mit Trichloräthylen versetzt, unter Zusatz von etwas Bimssteinpulver 5—10 Minutes, 
lang gekocht, die nach Abkühlen auf etwa 30° in einem Scheidetrichter abgeschiedene Fetl’f 
lösung filtriert und der Rückstand von 25 ccm des Filtrats wie oben gewogen. Die nach vor 
stehendem Verfahren erhaltenen Ergebnisse weichen nur unwesentlich von den nach def 
sonst gebräuchlichen Verfahren erhaltenen ab. Durch das Kochen mit Trichloräthylen staff. 
des sonst bei Fettbestimmungen üblichen Ausschüttelns mit Lösungsmitteln in der Kälte win 
die Bildung von Emulsionen vermieden. Verf. empfiehlt die Verwendung des Trichloräthylem 
auch zur Abscheidung größerer Mengen Fett aus Substanzen für Untersuchungszwecke. E 
versetzt dazu die wie oben gewonnene, filtrierte Trichloräthylenfettlösung mitWasser, destillier 
das Lösungsmittel nach Zusatz von Bimsstein ab und verwendet das aus dem Wasser abgeschic 
dene Fett zur Untersuchung. O. Köpke (Berlin). Mi 

Laan , F. H. van der: Die Bestimmung des Butterfettgehaltes in Fettgemischerf 
(Laborat. van den Keuringsdienst v. Waren, Utrecht.) Recueil des travaux chim. def 


Pays-Bas Bd. 41, Nr. 11, S. 724—739. 1922. 3 
Bei Gemischen aus Butterfett und einem Fett, das praktisch frei ist von flüchtigen Fett 
säuren (vom Verf. „neutrales‘“ Fett genannt), steigt die Reichert-Wolny - Zahl (R.W.Z 
(Gehalt an wasserlöslichen flüchtigen Säuren) proportional dem Gehalt an Butterfett, ih® 
Werte liegen bei graphischer Darstellung auf einer steil ansteigenden Geraden. Ähnlich liege 
die Werte für die Polenske-Zahl (P.Z.) (Gehalt an wasserunlöslichen flüchtigen Säuren) &° 
einer jedoch nur flach ansteigenden Geraden. Bei Gemischen aus Kokosfett und „neutralem 
Fett steigt die R.W.Z. nicht proportional dem Gehalt an Kokosfett an, sondern ergibt D# 
graphischer Darstellung eine stark gekrümmte Kurve, indem die Werte der R.W.Z. bei G’# 
mischen mit bis zu 35—40%, Kokosfett ziemlich stark, bei höherem Gehalt jedoch nur now 
wenig steigen. Die entsprechenden P.Z. bilden anfangs eine leichtgekrümmte Kurve, die E#@" 
einem Gehalt von etwa 40% Kokosfett an ziemlich gerade wird. Für die R.W.Z. wie für die P. ri 
sind die Kurven bei Kokosfetten verschiedener Herkunft so ähnlich, daß sich Normalkurvs #t 
konstruieren lassen, die den mittleren Verlauf der R.W.Z. und der P.Z. von Gemischen w#@ 
Kokosfett mit „neutralem‘‘ Fett anzeigen. Ähnlich verlaufen die Normalkurven für die R.W. ® 
und P.Z. von Gemischen von Palmkernfett mit „neutralen“ Fetten. Entsprechend dem ve 
schiedenen Verlauf dieser Kurven bei Butterfett einerseits und bei Kokos- und Palmkernfe 
andererseits werden die den P.Z. entsprechenden R.W.Z./bei diesen Fettgemischen aus Kok& 
fett oder Palmkernfett und ‚„‚neutralem‘ Fett durch Zusatz von Butterfett erhöht. Zur Bestin 
mung des Butterfettgehalts in einem derartigen Fettgemisch bestimmt nun Verf. R.W. 
und P.Z., liest aus den Normalkurven die zu der betreffenden P.Z. gehörige R.W.Z. ab ur 
schließt aus der Differenz zwischen der abgelesenen und der analytisch gefundenen R.W 
auf den Gehalt an Butterfett. Bei Fettgemischen, die neben Butterfett sowohl Kokosfl\ 
. als auch Palmkernfett enthalten, läßt sich der Butterfettgehalt nach dieser graphischen Methc' 
jedoch nicht hinreichend genau bestimmen. Für diese Fälle und allgemein als Kontrolle €! 
nach vorstehendem Verfahren erhaltenen Ergebnisse empfiehlt Verf. die Bestimmung € 
wasserlöslichen Silbersalze der flüchtigen Fettsäuren nach folgendem, das bekannte Kirschne 
sche abändernden Verfahren: Die zur Bestimmung von R.W.Z. und P.Z. neutralisierten Desill 
late werden mit Wasser auf genau 200 ccm verdünnt. 100 ccm davon können zur Bestimmur 
des mittleren Molekulargewichts der Fettsäuren verwandt werden, dessen Bestimmung = 
quantitativen Schätzung des Butterfettgehalts jedoch nicht empfohlen wird. Die übrige” 
100 cem werden mit 1,1 x der halben Summe der für R.W.Z. und P.Z. gefundenen Titer ” 
2/o-Silbernitratlösung versetzt. Nach Abfiltrieren der unlöslichen Silbersalze wird in 500. 
des Filtrats das gelöste Silber nach Mohr bestimmt. Verf. bezeichnet als „neue Kirschnerzal'” 


| 
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Je nach der Formel: (p +r) — 2 (@—v) berechneten Kubikzentimeter %/;,-löslichen Silber- 
ze, worin bedeuten: p = Anzahl der für die Titration der P.Z. verbrauchten Kubikzentimeter 


\1o-Lauge, r = die für R.W.Z. verbrauchten Kubikzentimeter n/,„-Lauge, a = 1,1x ?+! 
: Anzahl der zugesetzten Kubikzentimeter ®/,,-Silbernitratlösung, = Anzahl der bei der 
‚ohrschen Titration gefundenen Kubikzentimeter 2/,,-Silber, v = mer oKühik: 


ntimeter 2/,,-Silber, die als lösliches fettsaures Silber plus Überschuß an Silbernitrat in 100 ccm 
»r Flüssigkeit vorhanden war. Die neue Kirschnerzahl beträgt bei Palmkernfett 2,5 bis 3, 
»i Kokosfett 2,5, bei ‚neutralen‘ Fetten weniger, bei Butterfett meist 19 bis 22, im Mittel 20. 
"ei Butterfett mit ungewöhnlich niedrigen oder hohen R.W.Z. können die Werte bis auf 17 
':w. 25 sinken oder steigen. Aus der neuen Kirschnerzahl eines Fettgemisches (K,) berechnet 
erf. den ungefähren Gehalt an Butterfett, indem er zunächst aus der P.Z. den Gehalt an 
‚okosfett und Palmkernfett und die diesem entsprechende neue Kirschnerzahl (K,) errechnet. 
‚nter Zugrundelegung einer neuen Kirschnerzahl von 20 für Butterfett ist der Gehalt eines 
'emisches an Butterfett in Prozenten dann =5x (K,—K.). O. Köpke. (Berlin). 

Coster van Voorhout, A. W.: Beitrag zur Kenntnis der Zusammensetzung 
»s käuflichen Paraffins. Chem. Weekbl. 50 (19), 566—569. 1922. (Holländisch.) 

Bei käuflichem ‚‚technischen“ Paraffin sowie bei Gemischen solcher Substanzen wurden 
»ine scharfliegenden Schmelzpunkte, sondern Schmelzlinien oder Schmelztrajekte vorge- 
nden. Von den 3 Linien hat A, die Carnaubalinie, die schärfsten Beugungen. Die Anwesenheit 
8 Carnaubawachses beeinflußt also das Paraffin nicht in ungünstigem Sinne und soll der Bei- 
ischung von Montanwachs vorgezogen werden. Die A-Linie erweist nebenbei, daß die höchsten 
Srinnungstemperaturen mit Carnaubawachs erhalten werden. Zeehwisen (Utrecht). 

Goester, L. E. und R. P. (C. Fransen: Beitrag zur Kenntnis der Terebinthina 
‚rieina. Pharmac. Weekbl. 59 (46), 1154—1160. 1922. (Holländisch.) 

Die erste Säurezahl (71,4) der Harzbalsame von Larix eurosaea, der Terebinthina laricina, 
hrt von freien Harzsäuren her, die zweite (46,5) von einer Acetylverbindung einer terpin- 
zdratähnlichen, bei 100,5°C krystallisierenden, in Alkohol und Ather löslichen, in Wasser 
löslichen Substanz. Der Arbeitsmodus war von dem Weigel- Tschirchschen abweichend: 
ösung in 10fachem Volumen Spiritus fortir und Zusatz der vorher aus der 1. Säurezahl 
»rechneten Menge alkoholischer 5 proz. Kalilauge, Einengung auf dem Wasserbad unter Ver- 
'st eines Teils des flüchtigen Öls, Lösung des Rückstandes in Äther, Ausschüttelung letzteres 
itWasser bis zum vollständigen Übergang der K-Salze der Harzsäuren in dasWasser; Isolierung 
»r Harzsäuren mit überschüssiger Salzsäure, Lösung derselben in Ather usw. Zeehuisen. 
Krull, R.: Über die Prüfung des Causse-Bonhansschen Verfahrens zur Glykose- 
stimmung. Pharmac. Weekbl. 59 (41), 1035—1039. 1922. (Holländisch.) 
Nachprüfung führte zur Bestätigung der von Lemkes - Lansberg angegebenen Modi- 
©zation dieses Verfahrens. Zur Kontrollierung des Cu,O lösenden Einflusses des Harns wurde 
isch hergestelltes Cu,O durch Dekantierung und Auswaschung vollständig gereinigt, 10 bis 
)cem Harn zum Sieden erhitzt, das Filter wiederholte Male mit demselben übergossen, das 
trat mit konz. Essigsäure und Ferrocyankalium auf Cu geprüft und diese Reaktion mit 
jenigen bekannter Cu-Lösungen verglichen. Schluß: Neben der Erscheinung der Mit- 
duktion und des Cu,;O-lösenden Vermögens des Harns gibt die Reaktion von Stanley R. 
Fenedict die günstigsten Aussichten zur Deutung eines etwaigen mehr oder weniger abnormen 
'erlaufs der Fehlingschen Reaktion, qualitativ sowie quantitativ. Zeehuisen (Utrecht). 
Dekker, J.: Das fette Öl des Hibiscus cannabinus L. Pharmac. Weekbl. 59 


8), 1296— 1299. 1922. (Holländisch.) 
Die Samen des 3 bzw. 7 Monate alten, zur Gewinnung der Rindenfaser kultivierten Hibiscus 
nnabinus enthielten: Wasser 14,04 bzw. 13,85, Fett 15,56 bzw. 20,22; Fett (auf wasserfrei 
">zogen) 18,11 bzw. 23,47. Aus Nigeria herkömmliche Samenproben ergaben: Wasser 7,54, 
‚ett 21,76 (auf Trocknis berechnet 23,53). Das Öl wurde durch Perkolierung mit Benzin 
edrigen Siedepunktes gewonnen; lkg zermahlener Samen ergab 172g filtriertes klares, 
‚ockenes Öl, dessen chemische Eigenschaften vollkommen denjenigen des Arachnisöls ent- 
Drachen. Zeehuisen (Utrecht). 
Pool, 3. F. A.: Prüfung des Silberhautreises. Pharmac. Weekbl. 59 (43), 1070 


is 1082. 1922. (Holländisch.) 

Die P,O,- und Rohaschebestimmungen genügten nach Verf. zur Begutachtung des 
"weiligen Abschleifungsgrades des Reises; der teilweise abgeschliffene Reis hatte P,O, = 0,37 
a der Rohaschegehalt sollte mindestens 0,80%, betragen. Bei dieser Forderung wird 


ulage sonstiger vitaminreicher Speisen vorausgesetzt. Die P,O,-Bestimmung erfolgte nach 
em Niederländischen Codex alimentarius Nr. 4 (1910, 8. 132): 5g des feingepulverten Ma- 
>rials wird nach Glühung mit 0,5g KNO, und 1,5 g wasserfreiem Na-Carbonat mit HNO, 
igeriert. Zeehuisen (Utrecht).° 
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Ferr&, L.: Influence de la rötrogradation de Pacide malique sur la compositie 
des vins blancs. (Einfluß des Äpfelsäureabbaus auf die Zusammensetzung von Wei 


wein.) Ann. de la science agronom. frang. et etrang. Jg. 39, Nr. 5, 8. 277—283. 192 
Der Verf. hat Weine aus der Oöte-d’or und der Gegend Saöne et Loire untersucht, y 
überwiegend eine grobe, vor Kryptogamenkrankheiten sichere Rebe „Noah“ angebaut i: 
und der Wein in sehr primitiver Weise gewonnen wird. An den Analysen fielen große A 
weichungen von der Norm im Gehalt an nichtflüchtiger Säure und im Extraktgehalt bei 101 
auf, die den Verdacht auf Wässerung und Zuckerung nahegelegt hätten, wenn es sich nic] 
um zuverlässig reine Weine gehandelt hätte. Auffallend groß waren auch die Differenz: 
zwischen dem im Vakuum und dem bei 100° bestimmten Extraktgehalt, die bis zu 8,4 gi 
Liter betrugen. Durch Glycerinverluste konnten diese nicht erklärt werden, wie Versucl 
zeigten, wohl aber durch den Abbau von Äpfelsäure zu sich verflüchtigender Milchsäur 
da 20 ccm einer Lösung von 3,5 g Milchsäure in 11 bei 6stündiger Trocknung bei 100° eine 
Verlust von 80%, der Milchsäure ergaben. Da beim Abbau der Äpfelsäure die Bildung von 1 
Milchsäure den Säuregehalt des Weins (als Schwefelsäure berechnet) um 0,544 herabsetzt, ı 
berechnet Verf. durch Multiplikation der gefundenen Milchsäure mit 0,544 und Addition d 
so gefundenen Zahl zur Gesamtsäure den ursprünglichen Säuregehalt des Weins. Da fern 
aus dem Abbau von 1,488 g Äpfelsäure 1 g Milchsäure entsteht, die sich in dem im Vakuu 
bestimmten Extrakt vorfindet, so berechnet Verf. aus dem Milchsäuregehalt durch Multiplikatic 
mit 0,488 und Addition der so gefundenen Zahl zum Vakuum-Extraktgehalt den ursprüngliche 
Vakuum-Extraktgehalt des Weins. Durch diese Umrechnung der Analysen der untersucht: 
Weine auf annähernd ihre ursprüngliche Zusammensetzung, ließen sich die beobachtetk 
Abweichungen von der normalen Zusammensetzung auf ein geringes Maß zurückführen. 
O. Köpke reine 


Allgemeine Physiologie und Pathologie. 
Allgemeine Biologie. Zelle. Gewebe. Entwicklung. Vererbung. Zoologisches. 


Dehorne, Armand: Destruction et phagocytose des fibres musculaires & la fi 
de la maturation des ovocytes chez Hediste diversicolor. (Zerstörung und Phagı 
cytose von Muskelfasern am Ende der Eireifung bei Hediste diversicolor.) Cp 
rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 87, Nr. 38, 8. 1305— 1307. 1922. 

In einer vorläufigen Mitteilung berichtet Verf. kurz, daß er bei zwei geschlecht 
reifen Weibchen des Ringelwurms Hediste die Zerstörung und Phagocytose von Muske 
fasern gesehen hat; die Sarkolyten der Längsfasern erscheinen in den Myophagen w 
gestreifte Spindeln. P. Mayer (Jena). 

Lubarsch, 0.: Über das sogenannte Lipofusein. Virchows Arch. f. pathol. Ana 
u. Physiol. Bd. 239, H.3, S.491—503. 1922. 

Verf. wendet sich gegen den Namen Lipofuscin, da die Fettreaktion des braune 
Abnutzungspigments nur eine zufällige, häufig fehlende Reaktion darstellt. Bei 
augenblicklichen Stand der Kenntnisse über die Pigmente hält Verf. eine Einteilus 
in hämoglobinogene, proteinogene und lipoidogene Pigmente für empfehlenswer 
Die Abnutzungspigmente wären zu der zweiten Gruppe zu rechnen, während nur & 
Lipochrome zu der dritten Gruppe bisher zu zählen sind. Schmidtmann (Berlin)... 

Argaud, R.: Sur la prösence intra-nuclöolaire du centrosome. (Über intir 
nucleoläres Auftreten des Zentrosoms.) Cpt. rend. hebdom. des s6ances de l’ac 
des sciences Bd. 174, Nr. 16, 8. 1078—1080. 1922. 


In einem Myelom der menschlichen Mamma fanden sich in seinem zentralen, degenerier" 
den Bezirk einige in Nekrobiose begriffene Zellen, deren oligochromatische Kerne hyg 
trophische Nucleolen aufwiesen; in gewissen Fällen enthielten die Nucleolen einen klein 
rundlichen blassen Körper, der durch eine intensiv gefärbte Linie begrenzt war und ein sto 
gefärbtes Körnchen enthielt; er wird vom Verf. als Zentrosom gedeutet (Färbung nach Heide 
hain, bei 48stündiger Beizung i in 8% Eisenalaunlösung). Im peripheren, lebhaft wuchern«‘ 
Teil des Tumors wurde in manchen Zellen von Fibroblastencharakter der Kern ohne Nuclee 
angetroffen, während der zentrosomähnliche Körper sich jetzt im Protoplasma an | 
Basis der sich bildenden Bindegewebsfaser zeigte. Verf. deutet dieses Bild so, daß der Nucle@' 
aus dem Kern ausgetreten ist und, sich auflösend, das vermutliche Zentrosom freigegeben I 

S. Gutherz (Berlin! 

Heringa, 6. C.: Untersuchungen über den Bau und die Bedeutung des Bin) 

gewebes. (II. Zusammenhang der Bindegewebszellen.) (Laborat. v. embryol. 
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tol., Rijks umiv. Utrecht.) Nederlandsch tijdschr. v. geneesk. Jg. 66, 2. Hälfte, Nr. 20, 
2148— 2154, 2219—2220. 1922. (Holländisch.) 

Das gekörnte Dunkelfeldbild, in welchem die sehnencellularen Gebilde auch in der Längs- 
htung der Sehnen als untereinander zusammenhängende Elemente in die Erscheinung treten, 
; mit Hämatoxylin gefärbten Mikrosome des Protoplasmas nach vorne treten und die Zellen 
h als Komplexe leuchtender Punkte abheben, deckt sich in der Tat vollständig mit dem 
htfeldbilde. Bei dieser Behandlungsweise des subcutanen Bindegewebes konnten auch die 
jroblasten als verzweigte, allseitig zusammenarbeitende Elemente erkannt werden. Ebenso 
> in Hornhaut, Knochen und Sehnen, findet sich also im Unterhautzellgewebe eine drei- 
nensionelle Zellenarchitektur, welche wahrscheinlich, analog den ersteren Geweben, ört- 
hen, noch nicht analysierbaren Einflüssen unterworfen ist. Zum Teil sind letztere wahr- 
jeinlich mechanischer Natur; ungedeutet bleibt indessen die Zusammenwirkung, an welcher 
>h hier sämtliche Elemente zur Erreichung des funktionell und im Sinne des Gleichgewichts 
Sünstigen Resultats sich beteiligen. Betont wird, daß, wie aus. dem in adulto nachbleibenden 
sammenhang der Zellen hervorgeht, eine ungleich größere Übereinstimmung zwischen 
vachsenem und embryonalem Mesenchym herrscht, als man anzunehmen pflegt. Es ist 
o verständlich, daß, wie aus Boekes Versuchen hervorgeht, bei Regeneration die Nerven 
gleicher Weise den Bindegewebsplasmodermen folgen, wie es im embryonalen Bindegewebs- 
stand nach Held der Fall ist. Ebenfalls kann in den gewonnenen Ergebnissen ein: Beleg 
sunsten der Auffassung des Verf., nach welcher die Lemnoblastfunktion der Bindegewebs- 
len keineswegs temporärer, sondern dauernder Art sei, gesehen werden. (I. vgl. diese Be- 
hte 17, 114.) Zeehuisen (Utrecht). 

Sänchez y Sänchez, Manuel: Sur la nature et la fonction de l’appareil röticu- 
re de Golgi. (Über das Golgische Netz.) Cpt. rend. hebdom. des seances de 
‚cad. des sciences Bd. 175, Nr. 26, S. 1439—1440. 1922. 

In den Epidermiszellen der Bohnensamen (Vicia faba) zeigt sich bei Versilberung nach 
spanischen Schule ein sehr verwickeltes Golgisches Netz. Nach außen von den Zellkernen 
s es die gewöhnliche Form, nur die Kerne bestehen aus mehreren kleinen Strängen, nach innen 
ı den Kernen aus einem einzigen großen. Auch Stücke von Netzen, die wie Mitochondrien 
ssehen, kommen vor. Wahrscheinlich werden im Netze Fermente für die Ernährung und 
twicklung der Zellen gebildet (mit Ramön, 1916). P. Mayer (Jena). 

Wesson, Miley B.: An anatomiecal and embryological study of the perineum. 
natomische und embryologische Studie über das Perineum.) California state journ. 
med. Bd. 20, Nr. 8, S. 269—272. 1922. 

Die Studie stützt sich auf mikroskopische Serienuntersuchungen von 31 mensch- 
hen Embryonen, bei Operationen gewonnene Probeexcisionen aus dem M. rectoure- 
ralis und Sektionsmaterial von Kindern und Erwachsenen. Außerdem wurde von 
m in 100 w dicke Schnitte zerlegten Becken eines 7monatigen Embryo ein Glas- 
dell angefertigt, indem die einzelnen Schnitte auf Glasplatten farbig mit dem 
lingerschen Apparat aufgezeichnet und dann die Glasplatten zu 2 Zoll dicken 
keten zusammengelegt wurden. Die zwischen Rectum und Blase gelegene Peritoneal- 
che, die beim 15,5 mm großen Embryo noch bis zum Perineum herabreicht, reicht 
m Embryo von 240 mm nur noch bis zur Mitte der Samenblasen. Bei der Ver- 
chsung der beiden Blätter wird das Mesothelium völlig absorbiert, es bleibt nur ein 
senchymlager. Bei unvollständiger Absorption sieht man eine Raphe oder cysten- 
üliche Bildungen. Die Beckenfascie, die vorn die Fascia transversalis und seitlich die 
scia iliaca fortsetzt, besteht aus einem parietalen und visceralen Blatt. Das parietale 
itt bildet die Fascia pyriformis, die hintere Lage das Lig. triangulare, die Fascia 
turatoria und ischiorectalis, während das viscerale Blatt, das das Perineum von der 
ckenhöhle trennt, die Oberfläche des M. levator ani überzieht, die beiden Lig. vesica- 
lat. bildet und sich an der Vereinigungsstelle von Prostata und Blase in 2 Blätter 
ıltet, von denen das eine die Prostata, das andere die Blase und nach weiterer Spal- 
1g Samenblase und Vas deferens überzieht und von hier in Begleitung der Ductus 
‚culatorii die Prostata durchsetzt. Die Fascia rectovesicalis (Devonvilliers) besteht 
enfalls aus zwei Blättern, von denen das eine die Prostata, das andere das Rectum 
erzieht. Sie entspringen gemeinsam von dem visceralen Blatt der Beckenfascie an 
t Vereinigungsstelle von Blase und Prostata. Der von der Vorderwand des Rectums 
tspringende M. rectourethralis zieht zur Raphe des M. sphincter vesicae ext., die 
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mit dem Centrum perineale verschmilzt. Der seitlich von der Prostata gelegene M, 
levator ani steht in keiner Verbindung mit der Prostata, auch nicht mittels Fasern, 
die den M. rectourethralis durchsetzen. Mikroskopisch enthält letzterer an dem einen 
Ende in elastisches Gewebe eingebettete glatte, am anderen Ende quergestreifte Muskel- 
fasern. Bei der Freilegung der Prostata durchtrennt man also den M. rectourethralis 
nahe dem Centrum perineale und bleibt dann vor dem Muskel. Schneidet man vor dem 
Zentrum ein, dann eröffnet man den venösen Bulbus, folgt man dem hinteren Blatt 
der rectovesicalen Fascie, dann gelangt man ins Rectum. Die Fascia rectovesicalis 
verhindert den Austritt von Harn bei Ruptur der Urethra, vor allem Weiterkriechen 
einer Infektion und Ausbreitung maligner Geschwülste. Heinrich Müller (Düsseldorf). 


Wintrebert, P.: La formation du ptörygoide osseux definitif pendant la mö- 
tamorphose der Salamandridae. (Salamandra maculosa Laur., Amblystoma tigri- 
num Green.) (Die endgültige Gestaltung des knöchernen Pterygoideums während de 
Metamorphose der Salamandridae [Salamandra maculosa Laur., Amblyostoma tigrinun 
Green].) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 87, Nr. 27, S. 595—-597. 1922 

In der Entwicklung des Pterygoideum unterscheidet Verf. ein Vorbereitungsstadium un 
den Vorgang der endgültigen Verknöcherung. Aus den anatomischen Einzelheiten, die in 
Original nachgelesen werden müssen, geht hervor, daß im ersten Stadium eine wesentlich nu 
passive Verlagerung des Knochen erfolgt, während im zweiten eine durch Knochenerzeugun 
bewirkte aktive Verlagerung. Der zufolge gelangt nach der Metamorphose, und zwar ziemlie 
spät, das Pterygoideum mit dem Squammosum und dem Parasphenoidale in Verbindun; 
wobei es den viereckigen Knorpel von dieser Seite her fixiert. JPäterfi (Berlin-Dahlem). 


Simon, R. et M. Aron: Recherches sur les greifes osseuses embryonnaires 
(Untersuchungen über Verpflanzung embryonaler Knochen.) Arch. franco- "beige 
chirurg. Jg. 25, Nr. 10, 8. 869—883. 1922. 

Geschichte der Erforschung der Verpflanzung jungen Knochens. — Mehr 
60 eigene Versuche an Meerschweinchen. Aus 70—105 mm langen und 11/,—2 Monatı 
alten Föten wurden Oberarm-, Oberschenkelknochen, Schienbeine entnommen une 
unter die Haut junger oder erwachsener Meerschweinchen übertragen, nach .1/, bi 
31/, Monaten wieder entfernt und untersucht. Anatomische Beschreibung der Befunı 
bis in alle Einzelheiten. Bilder der makro- und der mikroskopischen Ergebnisse, Di 
Knochen erhalten sich im neuen Wirte um so länger, je jünger der Spender ist und j 
mehr die Bedingungen, unter denen sie überpflanzt werden, sich den natürlichen Ver 
hältnissen nähern, (Übertragung mit den umgebenden Weichteilen in Verbindun! 
mit ihren Muskeln. und anstoßenden Gelenken sowie Verbleib unter deren Arbeits 
einflusse). Aber schließlich sterben auch solche Knochen. Aus ihren Trümmern baw 
der Wirtskörper Neues auf, auch mit Hilfe eigener Knochenbildungszellen. Derel 
Anwesenheit hat Forscher, die die Vorstufen nicht sahen, zu der Annahme überlebende‘ 
Knochengewebes des Pfröpflinges verleitet. — Unter den angezogenen Vorunten| 
suchern ist von Deutschen Anschütz genannt. @eorg Schmidt (München)... 


Brody, Samuel and Arthur €. Ragsdale: The equivalence of age in anim 
(Die Vergleichbarkeit des Alters bei Tieren.) (Coll. of er and agrieult. exp. stas 
uni. of Missouri, Columbia.) Journ. of gen. physiol. /Bd.b, Nr. 2, 8. 205—214. 192% 

Wollte man bisher Lebensalter verschieden langlebiger Tierarten miteinand) 
vergleichen, so ging man von der Lebensdauer beider Tierarten aus, die bei beidu; 
gleich 1 gesetzt wurde. Dies Verfahren ist deshalb unbefriedigend, weil es fast ı 
möglich ist, die physiologische mittlere Lebensdauer einer Tierart einigermaßen gen®\ 
festzustellen. Die neue Vergleichsmöglichkeit, die der Verf. kennen lehrt, stellt in dies‘ 
Hinsicht einen Fortschritt dar. — Faßt man beim Aufstellen von Wachstumskurv? 
anstatt der absoluten Gewichte vielmehr die Gewichtszunahmen in der Zeiteinhe 
ins Auge, so ergeben sich bemerkenswerte Tatsachen, die an der Hand zahlreicht 
Gewichtszunahmekurven erläutert werden (weiße Ratte, weiße Maus, Mensch, Mew 
schweinchen, Huhn, Rindvieh, Schaf, Schwein, Kaninchen). Das Wachstum "erfol) 
stets rhythmisch zu- und abnehmend, und zwar ließen sich bei allen untersucht‘ 
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Varmblütern drei Perioden auffällig starken Wachstums unterscheiden, die als die 
ıfantile (1), die juvenile (2) und die adolescentile (3) bezeichnet werden. Ihre Maxima, 
. h. die Zeitpunkte stärkster Gewichtszunahme, liegen für den Menschen im Säug- 
ngsalter, bei etwa 9 und etwa 16 Jahren. Da die lateinischen Wörter adolescens 
nd juvenis demnach von den Verff. in durchaus verkehrter und irreführender Weise 
ngewandt sind, soll hier nur von der ersten, zweiten und dritten Wachstumsperiode 
ie Rede sein. Die erste Periode fällt beim Menschen, der Ratte, Maus und dem Kanin- 
hen teilweise, bei den übrigen Tieren vollkommen in die Zeit des uterinen Lebens. 
aher muß das Alter für Vergleichszwecke nicht von der Geburt, sondern von der 
efruchtung an gerechnet werden. Die Form der Kurve ist natürlich je nach der Tierart 
:cht verschieden, überall aber zeigt sie drei Gipfel, von deren Maximalpunkten sie 
ach beiden Seiten annähernd symmetrisch abfällt. So schlägt Verf. vor, die ersten 
ipfelpunkte aller Tiere, ebenso die zweiten und die dritten aller Tiere untereinander 
eichzusetzen, so daß bei Erreichung des ersten Gipfels die Maus (25 Tage von der 
efruchtung, 6 Tage von der Geburt an gerechnet), die Ratte (Befruchtungsalter 30, 
eburtsalter 8 Tage), der Mensch (etwa 15 bzw. 6 Monate) und der Uterusembryo 
e8 Meersch weinchens als physiologisch gleich alt gelten dürfen. Ebenso wären physio- 
gisch gleichalterig (zweite Gipfel): die (stets Befruchtungsalter!) 46tägige weiße 
atte, die 40tägige weiße Maus, der 9jährige Mensch, die 13 Monate alte (4 Monate 
on der Geburt an) Kuh usw. — Nimmt man nun an, daß die Stoffwechselvorgänge 
ıch nach Beendigung des Wachstums, d. h. nach Abklingen des ersten Gipfels, bei 
len Tierarten im gleichen Rhythmus weiterlaufen, so wird sich der Zeitpunkt des 
nabweislichen Alterstodes für jede Tierart im voraus berechnen lassen, wenn man 
ir alle Tierarten die drei Gipfel, dazu für mindestens eine auch die absolute maximale 
ebensdauer kennt. Ist diese das x-fache des Lebensalters bei Erreichung des dritten 
ipfels, so wird man die maximalen Lebensalter der übrigen Tierarten erhalten, indem 
an ihre Lebensalter bei Erreichung ihrer dritten Gipfel alle mit x multipliziert. Do- 
aldson - Robertson und Ray geben die maximale Lebensdauer der Ratte und der 
aus mit 3 bzw. 2,15 Jahren an, was etwa das 13fache ihres Alters zur Zeit des dritten ' 
ipfels ist. Multipliziert man nun die entsprechenden (dritten Gipfel-) Alter der übrigen 
iere auch mit 13, so ergeben sich als Zeitpunkt des physiologischen Alterstodes die 
Igenden Alter: Haushuhn 5t/,, Meerschweinchen 5, Milchkuh 29,5, Kaninchen 6%/,, 
shaf 16%/,, Mensch 187 Jahre. — Wegen weiterer z. T. sehr beachtenswerter Einzel- 
siten sei auf das Original verwiesen. Koehler (München). 

Veit, Otto: Alte Probleme und neuere Arbeiten auf dem Gebiete der Primitiv- 
atwicklung der Fische. Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 3: Ergebn. d. Anat. u. Ent- 
icklungsgesch. Bd. 24, S. 414—490. 1922. 

In dieser zusammenfassenden Übersicht über ältere und neuere Anschauungen 
etreffend jene Entwicklungsvorgänge bei Fischen, einschließlich Amphioxus, welche 
s Keimblattbildung zu bezeichnen sind, greift der Verf. aus dem reichen Literatur- 
aterial eine Anzahl von Problemen zur kritischen Fragestellung heraus. So wird 
zeigt, daß die historische (vergleichend anatomisch-entwicklungsgeschichtliche) und 
hysiologische (entwicklungsmechanische) Betrachtungsweise nicht separatistisch 
ebeneinander, sondern vielmehr Hand in Hand vorgehen müssen, um einen wirklichen 
ortschritt in unserer Erkenntnis zu erzielen. Die Ergebnisse entwicklungsmechani- 
her Forschungen lassen erkennen, daß die Vererbung stärker ist als die Anpassung, 
‚h. äußere Einflüsse kommen nur dann zur Geltung, wenn sie in langer Generations- 
lge auf die lebende Materie einwirken. Da die Qualitäten der letzteren durch die 
rgleichende Anatomie beurteilt werden, muß notwendigerweise diese Disziplin wieder 
ı den Vordergrund rücken. Mit der rein mechanischen Betrachtungsweise ist nicht 
eiter zu kommen, wie sich dies zeigen läßt. In bezug auf die Primitiventwicklung 
er Fische wäre zunächst zu beachten, daß bei aller Verschiedenheit innerhalb dieser 
iergruppe sich doch die wichtige Tatsache feststellen läßt, daß nach Abschluß der 
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Furchung die Grundzüge der Entwicklung des Wirbeltierkörpers überraschend gleich 
sind. Dies wird klar, sobald man die Nebenerscheinungen (Caenogenese) ausschaltet. 
Die Caenogenesen gewinnen aber dann eine große Bedeutung, wenn es gilt, die den’ 
allgemeinen Grundplan abändernden Faktoren zu erkennen. Nach kritischer Be- | 
handlung der neuen einschlägigen Literatur, wobei besonders Arbeiten von Hubrecht, 
Brachet und Assheton berücksichtigt werden, kommt der Verf. bei dem Versuche 
einer Zusammenfassung der neueren Befunde der Primitiventwicklung der Wirbel 
tiere, speziell der Fische, zur Anschauung, daß man im wesentlichen zur Gastrula- 
theorie von Haeckel zurückkehren müsse. Die Invaginationsgastrula würde als der 
weitverbreitetste und zugleich als der ursprünglichste Typus zu bewerten sein. Dieser 
Gastrulatypus würde auch bei den Chordaten den Ausgangspunkt für die hier be 
stehenden Abweichungen gebildet haben. Nach dem Verf. ist das Wesentliche an dem} 
Gastrulationsprozeß die Darmbildung, statt, wie man zu sagen pflegt, die Bildung 
des Entoderms. Eine weitere Etappe ist die Umbildung der Gastrula zum Wirbeltier- 
embryo. Es sind dabei zwei Zonen in der Embryonalanlage erkennbar, die sich auf 
einen präblastoporalen und einen blastoporalen Bezirk, d. s. der spätere Kopf und} 
Rumpf, zurückführen lassen, wobei die Anlage der dorsalen Organe zunächst über-f 
wiegt. (Bei den verschiedenen Autoren haben diese beiden Zonen differente Benen-f 
nungen erhalten.) Der Begriff des Keimblattes würde in der wissenschaftlichen Dis“ 
kussion am besten fallen ‚gelassen und sollte nur den Wert eines didaktischen Be-f 
griffes behalten. Cori (Prag). 
Goldschmidt, Richard: Über Vererbung im Y-Chromosom. Biol. Zentralbllf | 
Bd. 42, Nr. 12, $. 481—487. 1922. : 
Während bei Drosophila das Y-Chromosom sich als ‚leer‘ erwiesen hat, konnto 
Johs. Schmidt bei Lebistes, einem Cyprinodontiden, als erster einen Faktor im Y-Chro'# 
mosom ermitteln, und neuerdings haben Aida und Winge auch einen Faktoren’ fi 
austausch zwischen Y- und X-Chromosom bei Fischen gefunden. Bei seinen Inter’ 
sexualitätsstudien war Goldschmidt zu der Annahme geführt worden, daß def 
Weiblichkeitsfaktor F bei Lymantria entweder im Y-Chromosom lokalisiert ist ode: 
durch das Plasma vererbt wird. Nach einem jüngst ausgeführten Experiment is’# 
Vererbung durch das Y-Chromosom anzunehmen. Die Lage des Faktors F im Y-Chro’# 
mosom läßt sich durch das Auftreten von Fällen von Non-disjunction der Geschlechts # 
chromosomen prüfen. Bei Kreuzung von Lymantria-Q mit quantitativ schwacher 
Geschlechtsfaktoren mit 0’ mit quantitativ starken Geschlechtsfaktoren werden all # 
genetischen @ in 0’ umgewandelt. Gelegentlich findet sich jedoch bei dieser Kreuzun ® 
auch einmal ein einzelnes ®, was nur so erklärt werden kann, daß der Vater ein Nor® 
disjunction-J' war, das Spermien mit Y-Chromosom bildete; durch Vereinigung eine# 
Y-Spermiums mit einem X-Ei kam das © zustande. Experimentell läßt sich dies 
Erklärung der „Extra-Q“ allerdings bisher nicht auf ihre Richtigkeit prüfen, di® 
geschlechtsgebundene Faktoren bei Lymantria nicht bekannt sind. Die Richtigkeit 
der Erklärung vorausgesetzt, ergibt sich für den Weiblichkeitsfaktor der Extra-"# 
das Folgende: Ist der Faktor im Protoplasma lokalisiert, so haben die Extra-@ da 
schwache F der Mutter, liegt er im Y-Chromosom, so haben sie das starke F der väter” 
lichen Rasse. Das genetische Verhalten der Extra-? muß die Entscheidung darübe 
bringen. Drei mit Extra-Q ausgeführte Proben führten alle zu dem Resultat, das 
F im Y-Chromosom vererbt wird. Alle Eier, die sich zu 0° entwickeln, besitzen na« 
den Reifungsteilungen kein Y-Chromosom mehr. Trotzdem muß ausden Intersexualität "} 
experimenten der Schluß gezogen werden, daß der Weiblichkeitsfaktor in ihnen wirksas 
ist. Der Annahme der Lokalisation des F-Faktors im Y-Chromosom werden indesse 
nach G. dadurch keine Schwierigkeiten bereitet, da weiterhin angenommen ver 
kann, daß „das Y-Chromosom seine Tätigkeit bereits während der Wachstumsperiod 
des Eies durch Hervorrufung irgendeiner Spezifität im Eiprotoplasma entfaltet 
(Bei dieser Annahme müßte aber auch das schwache F der Mutter der Extra-Q sein | 
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"ätigkeit bereits entfaltet haben, ehe es mit der Reifungsteilung eliminiert wurde, 
nd damit erhielten wir bei den Extra-@ eine Konkurrenz zwischen schwachem und 
tarkem F, worauf G. nicht hinweist. Ref.) Zum Schluß macht G. noch darauf auf- 
nerksam, daß die Erscheinung der geschlechtskontrollierten Vererbung bei Schmetter- 
ingen, die bisher durch die Annahme eines oder zweier, in beiden Geschlechtern gleich- 
aäßig mendelnder, aber im männlichen Geschlecht keinen phänotypischen Effekt hervor- 
‚ufender Faktoren erklärt wurde, nunmehr auch durch die Wirksamkeit eines im Y- 
"hromosom lokalisierten Faktors erklärt werden kann, der vorhanden sein muß, damit 
in oder mehrere autosomale Faktoren bestimmte Effekte hervorbringen können. 
Welche Erklärung richtig ist, ließe sich experimentell prüfen. Nachtsheim (Berlin). 
| Hagedoorn, A. L. and A. C. Hagedoorn: Species erosses in rats. (Spezies- 
Xreuzungen bei Ratten.) Zeitschr. f. indukt. Abstammungs- u. Vererbungsl. Bd. 29, 
HI. 2, 8. 97-121. 1922. 

..Verff. vertreten schon seit langem den Standpunkt, daß die für Drosophila und 
‚ndere Tiere sowie Pflanzen zahlreich beschriebenen Mutationen nichts weiter sind als 
Kombinationen, zurückzuführen auf die Kreuzung von Individuen mit stark ver- 
chiedenen Erbfaktorenkomplexen. Daß solche Kreuzungen oft zur Entstehung zahl- 
‚eicher „‚Neuheiten‘ führen können, suchen sie an Hand ihrer Experimente mit Ratten 
\arzutun. Es wurden sieben Spezies benutzt: Mus tectorum, die nordafrikanische Baum- 
atte, Mus alexandrinum, die nordafrikanische Hausratte, Mus rattus, die westeuro- 
äische Hausratte, die javanische Hausratte, die javanische Baumratte, die javanische 
"eldratte, die Feldratte von Ost-Sumatra. Die Neuheiten, die erhalten wurden, be- 
aehen sich größtenteils auf die Färbung, es entstanden gelbe, silber-, schokoladen- 
arbige und andere Ratten. Außerdem traten Tanzratten auf, die aber im Gegen- 
jatz zu den völlig tauben Tanzmäusen ganz normal hören. Tanzratten aus der Kreuzung 
Jausratte x Baumratte vermögen nicht zu klettern, beim Tanzen verwickeln sie 
ich leicht die Hinterfüße, wenn sie faseriges Nestmaterial haben. Normale 0? ver- 
nögen mit den rasch tanzenden @ nicht zu kopulieren, hingegen gelingt die Kopula 
;wischen Tanzmännchen und Tanzweibchen während des Tanzens. Lebende Junge 
on den Tanzratten zu erhalten, glückte den Verff. nicht, die @ töteten die Jungen 
mmer sofort nach der Geburt.. Tanzmännchen können sich mit normalen © paaren. 
Das Tanzen beruht in der Hauptsache auf zwei Faktorenpaaren. Verff. hatten Ge- 
egenheit, auf Java tausende von Ratten durchzumustern, die auf den Zuckerplantagen 
refangen wurden (häufig täglich bis zu 10000 Tiere). Fast alle Tiere waren gleich 
refärbt, nur sehr selten wurde eine hellgefärbte oder cremefarbene oder eine Ratte 
nit einem weißen Fleck beobachtet. Einmal aber wurden fünf aberrante Tiere gleich- 
eitig gebracht, alle lebend, halberwachsen und ungefähr gleich alt. Es waren zwei 
sehr helle cremefarbene Tiere mit schwarzen Augen, zwei sehr helle agutifarbene 
ind ein Albino mit roten Augen, lauter @. Von allen drei Farbtypen wurden Nach- 
sommen gezogen und die Eigenschaften analysiert. Diese in der Natur gefundenen 
Neuheiten würden von den meisten Genetikern, so glauben die Verff., als „Mutationen“ 
jetrachtet worden sein. Sie selbst sind der Ansicht, daß die fünf Tiere aus einer Kolonie 
varen, die von Bastardratten abstammte, und zwar aus einer Kreuzung zwischen 
teldratte und Haus- oder Baumratte. Daß es sich nicht um reinrassige Feldratten 
jandelte, schließen die Verff. weiterhin aus der Zahmheit der Tiere. Reine Feldratten 
waren in der vierten Generation in der Gefangenschaft noch genau so wild wie eben 
sefangene Tiere. — Anm.d. Ref. Bei den von den Verff. beschriebenen „Neuheiten“ 
1andelt es sich gewiß um nichts anderes als um neue Kombinationen, und es sei auch 
zugegeben, daß wahrscheinlich viele von Zoologen und Botanikern beschriebene ‚„‚Muta- 
ionen“ nur Kombinationen sind. Aber es wäre verkehrt, die Existenz der Mutationen 
iberhaupt leugnen zu wollen, zumal bei so genau analysierten Objekten wie Droso- 
ohila und Antirrhinum; von Artkreuzungen als Ursache der Mutationen kann hier 
yjar nicht die Rede sein. Nachtsheim (Berlin). 
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Statte, Adolt: Untersuchungen über die Augen- und Haarlarbe der Schulkinder# 
des Kuhlündehens. Arch. f. Rassen- u. Gesellschafts - Biol. Bd. 14, H. 3, 8. 3008 
bis 314, 1922. 
Das Volk des „Kuhländohens“, in Nordmähren an der Oder, zeigt noch in Sitten 
Habitus rein nordisches Wesen, die Sprache ist rein Deutsch. Diese Heimat von Gregorf 
Mendel hat Staffe anthropologisch erforscht. Er hat die Lehrer der 42 Schulen Fragebogen 
über Augen-, Hautfarbe, Haare an den sichtbaren Teilen und Sommersprossen ausfüllen lasseı 18 
deren Hauptergebnis ein nachweisbar großer Bestandteil nordischer Rassenabstammung bildet 
Da es sich um Schulkinder handelt, bei denen helle Augen und blonde Haare in größerer Zah] 
vorkommen als bei den Erwachsenen, die überall in Deutschland erheblich nachdunkeln, is 
das Ergebnis nicht den Zahlen des ganzen Volkes entsprechend. Das Material stellt 3058 Knabe» 
und 3014 Mädchen von 6—14 Jahren dar = 1000 Knaben : 985,6 Mädchen. Zum Vergleichif 
1890 in Deutschland 1000 : 997, Frankreich: 971, England: 997 von 0—15 Jahren. Die Auge ni 
farbe war in den Geschlechtern wenig verschieden, 46,33% helle, 21,23%, melierte, 28,11% 
braune, 4,33% schwarze. 34% helläugiger waren mit blondem, 11,4% mit braunem, 0,7% mul 
rotem, 0,4%, mit schwarzem Haar verbunden. Der sog. Korrelationskoeffizient betrug — 0 
(völlige Übereinstimmung wäre -+ 1, völlige Verschiedenheit — 1), die Melierung der A: gm N 
farbe beträgt im Vergleich in Schweden 19,3%, in Baden 23,2%. Sie wird auf keltischeif) 
(bojischen) oder slavischen Einschlag bezogen. Bei dieser Augenfarbe haben 49,6% de} 
Knaben, 6,12%, der Mädchen blondes, 45,9% ' und 36,4% Q braunes Haar, hierbei ist def 
Blond der Mädchen auffallend häufig und deshalb wohl eine geschlechtsabhängige Kombinatiorf' 
Nach der Haarfarbe waren 59,4% blond, 1,38%, rot, 36,37% braun, 2,85% schwarz ohne große 
Geschlechtsunterschiede, nur rot war doppelt so häufig. Die große Zahl der Braunen ist schor 
der Beginn des Dominanzwechsels der Farbe von Blond zu Braun, da fast alle Kinder ve 
vollendetem 1. Lebensjahre auch in Westdeutschland blond sind. In Schweden sind 75% blone#* 
Beim Vergleich von Augen- und Haarfarbe, der in ö Klassen eingeteilt wird, überwi aim 
dunkleren Nummern bei den Knaben. Es hängt dies vermutlich von dem geschlechtlic#,, 
verschiedenartigen Dominanzwechsel von Hell zu Dunkel ab, der bei den Mädchen späte . 
eintritt. 2,6%, haben Sommersprossen, 3,5% der blondhaarigen, 17,2%, der roten, 0,7% du 
braunen, Auch die Naevi sind häufiger bei den Blonden. Pinkus (Berlin). 
Hortwig, Günther und Paula Hertwig: Die Vererbung des Hermaphroditismuf 
bei Melandrium. Ein Beitrag zur Frage der Bestimmung und Vererbung des Gsf 
schlechts. Zeitschr. f. indukt. Abstammungs- u. Vererbungslehre Bd. 28, H. # 
S. 259—294. 1922. u; 
Von dem normal diöeischen Melandrium rubrum wurde eine zwittrige Pflans 
beobachtet, deren Geschlechtsvererbung studiert wird. Festzuhalten ist, daß die Auf 
bildung zwittriger Blüten auch an genetisch zwittrigen Pflanzen phänotypisch unte 
drückt sein kann und nur rein männliche Blüten auftreten können ; dieser Umstan® 
macht sich sehr störend geltend, und die vom Verf, gegebenen Zahlen sind dadurch se" 
unsicher. Es wurde gefunden: Die Eizellen der Zwitter übertragen Zwittrigkeit, au« 
die Pollenkörner sind an der Zwitterbildung beteiligt, Geselbstete Zwitter geben & 
Nachkommenschaft 187 Q und 158 S, Zwitter x normale Männchen geben 14 € 
14 g'und 14 T, normale Weibchen X Zwitter ergeben 263 9, 246 9" und 3 TS ‚ Weibehe# 
aus der Nachkommenschaft geselbsteter Zwitter mit normalen Männchen bestäw 
ergeben 450 Q, 330 0°, 9 es und schließlich diese Weibehen mit Zwittern erzeug 
108 ©, 5 o'und 73 . Zur Aufstellung einer Erbformel wird angenommen, daß d \ 
Zwitter sekundär durch Mutation umgewandelte Männchen sind, deren Af-Faktoren er I 
prozentuale Valenzerhöhung, also quantitative Veränderung erfahren haben. Die Zwitu I 
werden mit FIAMM gegenüber normalen Männchen mit F/MM bezeichnet. Selbs 
bestäubung müßte nun 1 FAFIMM :2 FIAMM : 1 HMM erwarten lassen. Die letzte 
Klasse ließ sich nicht nachweisen, konnte als junge Keimlinge oder kurz nach 
Zygotenbildung zugrunde gegangen sein; auch wäre nach Verf. möglich, daß bestimm 
Genkombinationen bereits in den Eiern nicht realisierbar sind. Ein Überwiegen der 
wird in Analogie mit den Versuchen von Correnszu erklären versucht, daß Konkurres 
der Pollenkömer mehr Q ergibt. Versuch 2 mußte FFMM:FYMM:FAMM (: IMS! 
geben, Die Zahlenverhältnisse ließen sich mit Ausnahme der letzten Kategax 
in Übereinstimmung bringen. Der dritte Versuch sollte FFIMM- und FfUMM-Pilans 
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eben. Die beiden 9! und Q traten auch auf, dazu aber noch 3 „, er“ scheint hier 
ie Annahme unwahrscheinlich, daß diese Zwitter nur etwas veränderte g ' sein sollten, 
reil beim gleichen Material sonst alles eher für eine phänotypische rk der 
'iwitter in Männchen als für das Umgekehrte spricht.) Diese Schwierigkeit läßt auch 
ine große Zahl g'in Versuch 4 ungeklärt, wo nur Q und 9 (FFFMM und FfMM) 
‚uftreten sollten. Der Grundversuch 5 mußte FYFIMM und FY!MM geben. Hier treten 
rieder 5 0" auf; die Erklärung, daß es sich um phänotypische Zwitter handelt, ist hier 
rahrscheinlicher. Neben diesen Grundversuchen sind eine Anzahl weiterer Versuche mit- 
jeteilt, die das nach der Erbformel geforderte Auftreten von 3 verschiedenen Weibchen 
FFMM, F\F MM und FIF!MM) und zweierlei Zwitter (FT! MM und FYf!MM) beweisen. 
in Vergleich mit ähnlichen Experimenten von Shull macht wahrscheinlich, daß 
eine Pflanzen analoge Valenzänderungen der /-Faktoren aufwiesen. Den Schluß der 
irbeit bildet eine Erörterung über die Erbformel der primär-zwittrigen Pflanzen. 
Terff. nehmen die Formulierung FFMM, wobei erst beide Tendenzen das Gleichgewicht 
‚alten, als genügend für die Ausbildung des hermaphroditischen Zustandes an und finden 
ie Annahme eines eigenen Zwittrigkeitsfaktors entbehrlich, da auf ersterem Wege die 
Terhältnisse einfacher zu deuten sind. v. Wettstein (Berlin-Dahlem). 
Evans, Herbert M. and Katharine Scott Bishop: On the relations between ferti- 
y and nutrition. II. The ovulation rhythm in the rat on inadequate nutritional 
pgimes. (Über die Beziehungen zwischen Fruchtbarkeit und Ernährung. II. Der 
vu ationsrhythmus bei der Ratte bei ungleichmäßiger Ernährungsweise.) Fer 
jaborat. ‚ univ. of California, Berkeley.) Journ. of metabol. research Bd. 1, Nr. 3, 8. 335 
is 356. 1922. 
Die Verff. untersuchen zuerst den Einfluß der Unterernährung mit einer richtig 
‚usammengesetzten Kost, und zwar einerseits auf den Eintritt der Geschlechtsreife 
nd andererseits auf den Ovulationsrhythmus. Die Versuchsratten wurden dazu in 
h Gruppen eingeteilt, von denen die erste ee weniger Futter als die Kontrolltiere 
jekam (tägliche Ration 200 g), die zweite ?/, (täglich 125—150 g), die dritte davon 
lie Hälfte (60—85 g). Bei der ersten Würde‘ der Eintritt der Geschlechtsreife nicht 
wesentlich verzögert, bei der zweiten schwankte er zwischen dem 116.—332. Tag, 
ei der dritten war selbst nach Ablauf der ganzen Versuchszeit von 375 Tagen noch kein 
srunstzyklus aufgetreten. Bei den Tieren der 2. Gruppe war die Zahl der Ovulations- 
y yklen sehr gering (in 375 Tagen 1—4 Zyklen). Bei der 1. Gruppe war die Zahl weniger 
fark reduziert aber immer noch geringer als bei den Kontrollen. In weiteren Versuchen 
rurde der Einfluß von Veränderungen in den Proportionsmengen der Kohlenhydrate, 
ler Fette und Eiweißstoffe der Nahrung untersucht. Ferner untersuchten die Verff. 
len Einfluß der Unterernährung, die durch qualitative Unzulänglichkeit der Eiweiß- 
Jubstanz bedingt wird. Außerdem den Einfluß von Salzmangel, wodurch der Brunst- 
"hythmus weniger stark beeinträchtigt wird. Wenn den Tieren weiterhin das fettlösliche 
"itamin A fehlt, so tritt eine überaus charakteristische Störung des Brunstzyklus ein, 
ler nach den Verff. bei keiner anderen Ernährungsstörung zu beobachten ist. Er 
esteht darin, daß während dieser ganzen Zeit der Vaginalschleim hauptsächlich aus 
‚rerhornten abgestoßenen Zellen besteht, die bei normalen Tieren nur für kurze Zeit 
Auf dem Höhepunkt der Brunstperiode erscheinen. Bei Fehlen des wasserlöslichen 
itamins B wird das Auftreten des Ovulationszyklus unterdrückt. Durch vollkommen 
iseitige Ernährung mit Fleisch oder Milch wird der Eintritt der Geschlechtsreife 
falls in leichterem Maße verzögert. Die Beeinflussung der Dauer der Brunstzyklen 
Me reiner Fleischfütterung weniger stark. (I. vgl. diese Berichte 13, 303.) Komeis. 
. Courrier, R.: Le eycle genital de la femelle chez certains mammildres hiber- 
ints. (Der weibliche Geschlechtszyklus bei gewissen winterschlafenden Säugetieren.) 
Ta d’histol., fac. de med., Strasbourg.) Opt. rend. des sdances de la soc. de biol. 
87, Nr. 39, 8. 13651367. 1922. 
Bei der Fledermaus (Vesperugo pipistrellus) umfaßt der Geschlechtszyklus ein 
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ganzes Jahr. Der Eiaustritt aus dem Ovarium findet März— April statt. Die Trächtig- 
keit endet Juli—August. Von September—März ist das Weibchen in Brunst. 
gattungen finden im Herbst wie an schönen Winter- und Frühlingstagen statt. 
gleicher Zeit besteht starke Uterus- und Tubensekretion, durch die die aufgenommene 
Spermien ernährt werden. Gleichzeitig trifft man sehr starke Verhornung des Vaginal 
epithels, so daß die Scheide oft durch einen aus verhornten Epithelzellen gebildete 
Pfropf verschlossen wird. Diese Phase, die beinahe 7 Monate lang dauert, entsprich 
der ersten Phase der Brunstzyklus der Nager. Von besonderem Interesse ist nun 
daß das Ovarium der Fledermaus bei Eintritt dieser Veränderungen im September bi 
November noch keine größeren Eifollikel enthält, trotzdem zu dieser Zeit auch scho} 
Begattung erfolgen kann. Brunst wie Präoestrum werden bei der Fledermaus also nich‘$ 
durch reife Eifollikel bedingt, wie man es bisher bei anderen nicht winterschlafende, 
Säugetieren annahm. B. Romeis (München). $ 

Champy, C.: Apparition fluetuante de caracteres sexuels mäles chez Tritorf 
alpestris femelle. (Vorübergehendes Auftreten von männlichen Geschlechtsmerkf 
malen bei Triton alpestris-Weibchen.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad 
des sciences Bd. 175, Nr. 26, S. 1443—1444. 1922. i 

Bei Triton alpestris-Weibchen, die seit längeren Jahren im Laboratorium gehalterf? 
wurden, konnte beobachtet werden, daß nach der Eiablage für die Dauer von 1—2 We 
chen männliche Geschlechtsmerkmale auftraten. Sie bestehen hauptsächlich darivf‘ 
daß die Punkte an den Seiten sich vergrößern und ein zwar niedriger, aber deutlie 
ausgebildeter Kamm mit charakteristisch abwechselnden schwarzen und gelben Punkte#" 
auftritt. Das blaue Pigment erscheint dagegen nicht. Die Kloake bleibt weibliel! 
Bei der Sektion derartiger Tiere fehlten in den Ovarien konstant die großen Ovocyterf 
während bei frischgefangenen Tieren, die nach der Eiablage die Erscheinungen nich 
zeigten, zu dieser Zeit im Ovarium zahlreiche in Resorption begriffene Ovocyten ware) 
Champy glaubt, daß das Auftreten der männlichen Geschlechtsmerkmale mit des 
Fehlen der großen Ovocyten zusammenhängt, insofern lediglich die großen Ovocyte" 
imstande sind, eine hemmende Wirkung auf die genannten männlichen Merkma 
auszuüben, ähnlich wie P&zard eine solche bei Vögeln festgestellt hat. B. Romeis. 

Schulze, Werner: Weitere Untersuchungen über die Wirkung inkretorisch» 
Drüsensubstanzen auf die Morphogenie. II. Neotenie und gesteigertes Wachstw 
nach Thyreoidektomie bei Larven von Rana fusca. Wiederbeginn der Fortem®i 
wieklung durch Verfütterung von Rinderschilddrüse. (Anat. Anst., Heidelbers 
Arch. f. Entwicklungsmech. d. Organismen Bd. 52, H. 1/2, S. 232—260. 1922, 

Um bei Froschlarven die Schilddrüsenanlagen zu exstirpieren, empfiehlt es si@# 
ältere Tiere (größte Körperlänge ca. 11 mm, Schwanzlänge ca. 15 mm) zu verwende 
die zwar etwas labiler sind, bei denen aber die genannten Anlagen infolge ihrer weiter 
Entwicklung besser hervortreten. Derartige Larven besitzen schon ziemlich gro) "}: 
und im groben bereits ausdifferenzierte Hinterbeine, zeigen aber im übrigen noch a 
Merkmale des Höhepunkts der larvalen Entwicklung. Die vom Verf. bei Rana fus: 
vorgenommene Exstirpation wurde als mikrochirurgische Operation bei ca. fach * 
Vergrößerung mittels feinster Instrumente und unter genauer Berücksichtigung di 
topographischen Verhältnisse ausgeführt (leichte Chloroform- oder Chloretonnarkos 
Bei gelungener Totalexstirpation der Schilddrüsenanlagen wird die Metamorph 
völlig gehemmt, es kommt zur Ausbildung neotenischer Riesenquappen. 
Fütterung mit Rinderschilddrüse konnte bei einem solchen Tier der Beginn der Me' 
morphose ausgelöst werden, wobei jedoch nur Aufbau- und Umwandlungs-, nicht a N 
Rückbildungsprozesse Anregung erfahren, so daß eine eigentümliche Mischung w Ni 
larvalen und imaginalen Kennzeichen resultiert. Fälle, in denen die Exstirpation ni 
völlig gelang, aber doch die Metamorphose rechtzeitig oder leicht verzögert einter‘ 
beweisen, daß nicht etwa die durch die Operation gesetzte Gesamtschädigung für » 
Neotenie verantwortlich ist. Bemerkenswert ist, daß bei Vorhandensein von »' 
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. %, der Schilddrüsensubstans die Metamorphose zur normalen Zeit erfolgen kann. 

schr eingehende histologische Untersuchung der Versuchstiere ergab für totale 
hyreoidektomie (in einem Fall untersucht) keine Veränderung der Bpiphyso, geringe 
ergrößerung der Epithelkörperchen, beträchtliche Hyperplasie der Hypophyse (nur 
it Wahrscheinlichkeit auf die Schilddrüsenentlornung zu beniehen; an Stelle der 
iemlich großen epitheloiden Zellen zahlreiche kleine Zellen mit ehr schmalem Plasına- 
um) sowie in der Thymusanlage follikelartige Cystenbildung, die vom Verf, als 
kariierende Hyperfunktion dieser Anlage gedeutet wird, Auch über die Befunde der 
stigen Organe werden genaue Angaben gemacht, Hervorsuheben ist, daß die 
ilddrüse auf frühen Kntwicklungsstadien kein lebenswichtiges Organ int (ein 
ersuchstier lebte bereits 1 Jahr nach ihrer Eintlernung), während bei adulten Uxem- 
aren von Bombinator die Totalexstirpation zum Tode führte, Für die Erklärung den 
iesenwachstums der thyreoidektomierten Tiere kommen mehrere Möglichkeiten in 
ge (Mitwirkung des Thymus oder der Hypophyset). (Vgl. diese Borichte 14, 138.) 

S. @uthers (Berlin). 

Mayerowna, Zolja: La glande thyroido dos amphibions au moment do la möta- 
orphose. (Die Schilddrüse der Amphibien zur Zeit der Metamorphose.) (Inst, xool,, 
iv, Jan Kasimiers, Lwow, Pologne,) Opt, rend, des sdancon de la aoc, de biol, Bd. 87, 
r. 36, 8. 1175—1176. 1922, 

Bei Rana esoulenta-Larven vergrößert sich die Schilddrüse zur Zeit der Mota- 
borphose sehr stark, um sich hernach wieder zu verkleinern. Die Kipithelzellen werden 
\abei hoch, das Kolloid wird dünnflüssig und schlecht fürbbar, Die Drüss zeigt zur 
Zeit der Metamorphose ein Aussehen, das an die Veränderungen bei Banedow erinnert, 
ach starker Bestrahlung der Froschlarven mit Röntgenstrahlen tritt eine atarke 

höhung des Epithels, Zunahme des Kornvolumens, zahlreiche Kernteilungen und eine 
jträchtliche Kolloidabnahme ein, worauf eins leichte Beschleunigung der Mota- 
norphose erfolgt. B, Romeis (München). 
Swingle, W. W.: Experiments on the motamorphosis ol nootenous amphibians. 
Experimente über die Metamorphose neotenischer Amphibien.) (Osborn zool, laborat., 
Yale univ., New Haven.) Journ. of exp. zool. Bd. 36, Nr. 4, 8. 397421, 1922. 
Erwachsene Neoturustiero wurden mit Bchilddrüsensubstanz ohne  Renultat 
jefüttert, Bbonsowenig war Injektion oder Transplantation von Sohilddrüsensubntanz 
‘on Erfolg begleitet. Selbst die Binspritzung von 20 ing Ihyroxin hatte keine Wirkung, 
Yährend Axolotllarven noch bei Kinwirkung einer Verdünnung von 1 150000 zur 
lotamorphose gebracht werden, Der Versuch zeigt, daß perennibranchiate Amphibien 
auernd Larven sind und auch auf den Anreiz der Thyreoidenbehandlung hin nicht 
netamorphosieren vermögen. Nocturus unterscheidet sich in dieser Beziehung also 
charf vom Axolotl. Die Schilddrüsen sind bei Neoturus verschieden groß, Bei einigen 
Nieren böstehen sie nur aus einigen mehr oder weniger isolierten Bläschen, bei anderen 
ind 4—6 Bläschen zusammengelagert, Bio liegen gewöhnlich nahe der Spitze einen 
Ireiecks, das durch den Musculus goniohyoideus und ooratohyoidous externus gebildet 
“ Trotz des larvalen Charakters des Tieres bositzb die Schilddrüse des Nechurun 
ine große physiologische Wirksamkeit, die dadurch gezeigt wird, daß ihre Trans. 
lantation auf Froschlarven deren Metamorphose zur Wolge hat, Auch die Schilddrüse 
ines sehr großen, einige Jahre alten Axolotls riet bei Überpflanzung auf Wroschlarven 
ine derartige Wirkung hervor, Die Drüse wird bei diesom Tier aus zahlreichen großen 
ölloidhaltigen Follikeln gebildet, Die ziemlich umfangreiche Drüso ist von einem 
öichen Netzwerk von Cnpillaren versehen, Daß beim Axolotl die Metamorphose 
tötzdem normalerweise nicht eintritt, hängt nach Swingle damit zusammen, das 
urch irgendeinen unbekannten Umstand die Abgabe von Sekret in die Blutbahn 
erhindert wird. Auch bei neotonischen Froschlarven scheint dan der Wall zu sein, 
ber die Natur dieses Waktors, der die Hormonsekretion verhindert, ist noch nichte 
füheres bekannt. In einem Zusatz erwähnt 8, noch, daß thyreoidektomierte Axolotl 
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auf Injektion von Dijodtyrosin hin metamorphosieren, während Dibromtyrosin keine# 
Wirkung hervorruft. B. Romeis (München). 
Grave, B. H.: An analysis of the spawning habits and spawning stimuli « 
chaetopleura apiculata (Say). (Analyse der Laichgewohnheiten und der das Laichen 
auslösenden Reize bei Chaetopleura apiculata Say.) Biol. bull. of the marine biol.$ 
laborat. Bd. 42, Nr. 5, 8. 234—256. 1922. nl 
Chaetopleura apiculata ist eine Käferschnecke, deren Eiablage nach Verf. in bestimm Fr | 
Beziehung zu den Mondphasen steht, ähnlich wie beim bekannten Palolowurm. Es wurde 
durch mehrere Jahre verfolgt, wie während der Monate Juni, Juli und August jedesmal etw ra 
2—3 Tage vor Vollmond eine Laichperiode begann, die bald ihren Höhepunkt erreichte nel 
etwa 8—10 Tage nach Vollmond fast vollkommen erloschen war. Beobachtungen im Labora 
torium ergaben, daß die Entleerung der Geschlechtsprodukte des Nachts erfolgte, und zw 
zuerst von seiten der Männchen, während die Weibchen mit der Eiablage erst etwa 1—3 Stundel 
später begannen. Die gleiche Differenz ist zu beobachten, wenn Männchen und Weibchen ü | 
Einzelhaft gehalten werden, so daß man nicht annehmen kann, die Weibchen würden d| ch i 
Reizstoffe, die von den Männchen ins Wasser entleert wurden, zur Eiablage veranlaßt. ü 
die eigenartige Abhängigkeit vom Mond gibt es bisher keine befriedigende Erklärung. E 
K. v. Frisch (Rostock). 
Hamilton, W. F.: A direet method of testing color vision in lower animals. 
(Eine direkte Methode zur Prüfung des Farbensinnes bei niederen Tieren.) (Dep. a 
physiol., Yale univ., New Haven.) Proc. of the nat. acad. of sciences U. S. A. Bd. &%. 
Nr. 12, S. 350—353. 1922. j 
Fliegen (Drosophila), die zuvor im Dunkeln gehalten waren, werden in einem horizontof 
gestellten Glasrohr zwischen 2 Spektrometer gebracht. Diese dienen als Lichtquellen un! 
senden zwei monochromatische Strahlenbündel von verschiedener Wellenlänge durch die beider ®'; 
Enden des Glasrohres auf die Fliegen. Die Intensität der Lichter wird so reguliert, daß di 
positiv phototaktischen Fliegen weder zum einen noch zum anderen Lichte gehen. Die Lichte 
sind jezt physiologisch gleich. Nun wird das Licht der einen Seite (,„‚Reizlicht‘“) abgeblender# 
und die Tiere bleiben durch längere Zeit der Wirkung des anderen (andersfarbigen) Lichtes ’ 
dem „Ermüdungslicht“, ausgesetzt. Sobald eine merkliche Abnahme der positiven | 
gegenüber dem Ermüdungslicht zu beobachten ist, wird der Schirm vor dem Reizlicht entfe 
so daß neuerdings beide Lichter in der früheren Anordnung und Stärke einwirken. Die Flieg 
sammeln sich nun beim Reizlicht, obwohl ja vorher die beiden Lichter gleich abgestimmt ware 
Vertauscht man nun Reizlicht und Ermüdungslicht, so sammeln sich die Fliegen nach 
fernung des Schirmes in analoger Weise bei der anderen Farbe. R 
Für Monochromaten müssen die zwei auf gleiche Wirkung eingestellten, verschieder 
farbigen Lichter identisch sein, und das Auge müßte durch das eine Licht auch für ds 
andere Licht gleich stark ermüdet werden. Das Ergebnis ist nur verständlich, wer ® 
mehrere, für verschiedene Wellenlängen verschieden empfindliche Receptoren vorhande ® 
sind, die durch Licht von bestimmter Wellenlänge ungleich ermüdet werden. Kontroll® 
versuch: Bestrahlt man von beiden Seiten mit Lichtern von gleicher oder nahex® 
gleicher Wellenlänge, so wird das Gleichgewicht durch die Ermüdung nicht gestör 
die Tiere verteilen sich nach Entfernung des Schirmes ebenso gleichmäßig zwische") 
beiden Enden der Glasröhre wie vor der Abblendung des Reizlichtes. Die kleinst«"* 
Wellenlängendifferenzen, mit welchen bei dieser Methode positive Resultate erzie”” 
wurden, waren im Ultraviolett-Violett 25 2, im Violett-Blau 20 wu, im Blau-Blaugrü 
50 au. Bei Wellenlängen über 500 wu war bei der verfügbaren Lichtstärke die Phott 
taxis der Tiere ungenügend. Verf. schließt auf zwei Receptorsysteme, eines für Blar 
violett und eines für Blaugrün, ohne daß freilich aus dieser vorläufigen Mitteil 
eine genügende Begründung für diese Annahme zu ersehen wäre. Die Versuche werd# 
fortgesetzt und sollen später ausführlich dargestellt werden. X. v. Frisch (Rostock) 
Kjerschow Agersborg, H. P.: Notes on the locomotion of the nudibranchia 
mollusk Dendronotus giganteus O’Donoghue. (Bemerkungen über die Ortsbewegut 
der nudibranchiaten Schnecke Dendronotus giganteus O’Donoghue.) (Zool. laboras 
univ. of Illinois, Urbana.) Biol. bull. of the marine biol. laborat. Bd. 42, Nr. 5, 8.2 
bis 266. 1922. | 
Dendronotus giganteus bewegt sich meist schwimmend, seltener kriechend. 
Schwimmen erfolgt unter energischen Schlägen ‚des Kopfes, wobei das Tier seinen V. 
körper bis zu etwa 45° seitwärts biegt. Dabei wird abwechselnd an der rechten oder links 
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ite des Körpers, entsprechend der Biegung des Kopfes, eine breite, ähnlich wie ein Propeller- 
igel geschwungene Muskelwelle sichtbar, die von vorn nach hinten verläuft. Dendronotus 
; der beste Schwimmer unter allen nicht mit Flossen ausgestatteten Nudibranchiern. Beim 
‚riechen verlaufen direkte rhythmische Wellen vom Hinterende des Fußes nach vorn. Wahr- 
"heinlich wird die Fortbewegung hierbei auch noch durch den Schlag der Cilien des bewimperten 
Bepithels gefördert. E, Bresslau (Frankfurt a. M.). 


Galiano, E. F.: Beobachtungen über die Contraetilität von Vorticella. Boletin 
yla real sociedad espanola de historia natural Bd. 22, 8. 212—233. 1922. (Spanisch.) 
Während Hodge und Aikins sowie Jennings spontane, mehr oder weniger 
"ythmische Kontraktionen bei Vorticella beobachteten, leugnet Danisch deren Vor- 
ommen. Galiano fand im frisch hergestellten Präparate (Vorticellen, auf Spirogyra- 
ad anderen Algenfäden festgewachsen) stets Individuen, die ohne erkennbare äußere 
tsache rhythmische Kontraktionen ausführten. Einige Zeit nach der Fertigstellung 
»s Präparates aber hörten diese Kontraktionen auf und wiederholten sich erst, wenn 
»ue mechanische Reize gesetzt wurden. Offenbar sind also die ersten Kontraktions- 
Jihen auf die mechanischen Reizungen bei der Herstellung des Präparates zurück- 
führen. Bei der ersten Kontraktion des Stieles schließt sich auch der Ringwulst 
ater der adoralen Spirale völlig über dem Peristomfelde zusammen, so daß das Köpf- 
ten kugelförmig wird und die adorale Spirale vollkommen bedeckt ist. Bei jeder fol- 
snden Kontraktion öffnet sich der Ringwulst unter Umständen ein wenig weiter, 
ıd es beginnen mehr Cilien zu schlagen, bis endlich die Spirale ganz entfaltet ist und 
mtliche Cilien schlagen. Bis zu diesem Zeitpunkte verstreicht bei den einzelnen Tieren 
38 gleichen Präparates sehr verschieden lange Zeit, etwa von 15 Minuten bis zu 3 Stun- 
en. Es ist augenscheinlich, daß der physiologische Zustand des Köpfchens immer 
sue Kontraktionen des Stielmuskels induziert. Diese Deutung wird auch durch fol- 
ande Beobachtungen gesichert: Nicht selten ist der Stielmuskel unterbrochen; dann 
ontrahieren sich nur die Stielpartien oberhalb der Bruchstelle, die mit dem Köpfchen 
ontinuierlich zusammenhängen, während die unterhalb der Bruchstelle gelegenen 
bielteile ausgestreckt bleiben; sitzt der Bruch unmittelbar beim Köpfchen, so verharrt 
ar ganze Stiel in Ruhe, und nur das Köpfchen kontrahiert sich. Hat sich einmal die 
/imperspirale völlig entfaltet, so können weitere leichte mechanische Reize noch 
wue Kontraktionen auslösen, bei denen aber jedesmal das Köpfchen sich wieder auf 
ınmal ganz entfaltet. Als auslösende Reize waren, außer den schon besprochenen 
echanischen bei Herstellung des Präparates, noch Schläge auf den Objektträger, 
töße größerer vorbeischwimmender Infusorien gegen das Köpfchen sowie Wasser- 
tömungen wirksam. — Zusammenfassend läßt sich sagen, daß durch starke einmalige 
\eize rhythmische Kontraktionen ausgelöst werden: die folgenden, außer der ersten, 
önnen also als bedingt spontane bezeichnet: werden. Die weitere Frage, ob es auch 
nbedingt spontane Kontraktionen im Sinne von Jenningsgebe, die aus rein inneren 
ründen heraus erfolgen, ohne daß äußere Reize den ersten Anstoß gegeben hätten, 
t sich nicht unbedingt verneinen, da man keine obere Grenze für die Dauer der 
dingt spontanen Kontraktionsreihe geben kann; gelegentlich fängt ein Tier, das schon 
inutenlang zur Ruhe zurückgekehrt war, sich wieder zu kontrahieren an. Immerhin 
En die beobachteten Tatsachen dafür zu sprechen, daß unter normalen physio- 

ischen Verhältnissen wirklich spontane rhythmische Kontraktionsreihen nicht 
E... Koehler (München). 
- Gardner, John Addyman and &eorge King: Respiratory exchange in fresh water 
Pt. IV. Further comparison of gold-fish and trout. (Der respiratorische 
jaswechsel bei Frischwasserfischen. IV. Weiterer Vergleich zwischen Goldfisch 
nd Forelle.) (Physiol. laborat., univ. of London, South Kensington.) Biochem. journ. 
3d. 16, Nr. 6, 8. 729735. 1922. 

Nach früheren Versuchen hat die Forelle einen viel höheren Sauerstoffbedarf, als 
er Goldfisch, während beiden Fischen gemeinsam eine starke Steigerung des Gas- 
rechsels mit der Temperatur zukommt. Verff. bestimmen desbalb die Sauerstoff- 
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spannung der Außenflüssigkeit im Erstickungspunkt für verschiedene Temperature/ 
bei beiden Arten. Goldfische vermochten auch nach gänzlicher Vertreibung des Sauerf 
stoffs aus der überstehenden Atmosphäre noch längere Zeit, etwa 1 Woche zu leberf 
wenn der Behälter in die Eiskiste gesetzt wurde. Sie zeigten erst deutliche Erstickung 
erscheinungen, als auch der Sauerstoff des Wassers so vollständig verbraucht war 
daß in einem Liter nicht mehr soviel davon vorhanden war, daß die Fehlergrenzen de 
Bestimmung überschritten worden wären. Bei 11,4° betrug die Spannung im Eyf 
stickungspunkt 1,077, bei 27,5° 1,544% einer Atmosphäre. Bei der Forelle wurde 

gefunden: für 6,4° 1,89, für 10° 2,19, für 17° 4,17, für 24° 4,62, für 25° 8,49%, einef 
Atmosphäre. Unterhalb 6° befinden sich die Forellen in einer winterschlafähnliche 

Verfassung mit sehr niedrigen respiratorischen Quotienten. Es wurde an eine Umwand 
lung von Fett in Kohlenhydrat gedacht. Bei normalen Forellen fand sich ein Glykogerf 
gehalt von 0,0012%, nach 2tägigem Aufenthalt bei 2,6° nur Spuren, nach 5 Tagef 
0,0294%. Die Versuche erscheinen den Verff. indessen nicht ganz beweisend. 
normalen Goldfischen wurde 1,235%, nach 7 Tagen bei 3° 1,21%, bei herabgesetzte 
Sauerstoffspannung nach 7 Tagen 0,52%, nach 5 Tagen gänzlicher Absperrung ““ 1 
Luftsauerstoff 0,024% Glykogen gefunden. (III. vgl. diese Berichte 15, 506.) Schmitz. 1 


Gardner, John Addyman and George King: Respiratory exchange in fresh wat 
fish. Pt. V. On eels. (Der respiratorische Gaswechsel bei Frischwasserfischen. V. Übs 
Aale.) (Physiol. laborat., univ. of London, South Kensington.) Biochem. Jon h 
Bd. 16, Nr. 6, 8. 736—738. 1922. 

Aale sind sehr kälteempfindlich. Sie werden während des Winters träge un, 
unempfindlich und sammeln sich zu größeren Gruppen zwecks Wärmeersparun 
Wegen des eigentümlichen Baus ihrer Kiemen sind sie der austrocknenden Wirkur 
der Atmosphäre weniger ausgesetzt als andere Fische und suchen deshalb oft Orte auf, 
wo die Ebbe sie zeitweise im Trocknen zurückbleiben läßt. In Versuchen bei hohe, 
mittlerer und tiefer Temperatur wurde gefunden, daß der Sauerstoffverbrauch di 
Temperatur proportional ist, und daß der Stoffwechsel bedeutend langsamer is 
als der von Forellen unter gleichen Bedingungen. Diese letzteren brauchen bei 10 
4 mal, bei tiefen Temperaturen 10—12 mal mehr Sauerstoff als Aale. Bei niedrigs® 
Temperaturen fällt der respiratorische Quotient in ähnlicher Weise ab wie bei d# 
Forelle. Schmitz (Breslau). # 

Labb6, Alphonse: Le röle de Palcalinitö de l’eau de mer dans les f6condatior 4 
hötörogönes. (Die Rolle der Alkalinität des Meerwassers bei heterogenen Befruc 
tungen.) pt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 174, Nr. # 
8. 1199—1201. 1922. 

Verf. berichtet über Versuche, Eier des Ringelwurms Halosydna gelatinosa m 
Spermien des Seesterns Diplasterias rubens und des Knochenfischs Lepadogastı 
Gouanii zu befruchten. In gewöhnlichem Meerwasser veranlassen beide Spermie* 
sorten nur ausnahmsweise eine Entwicklungserregung, und zwar nur durch Kontal! 
in die Eier einzudringen vermögen sie nicht. Dagegen ermöglicht geringer Alkalizusen k 
(Optimum: 1,4—1,5cem 0,1 n NaOH auf 100 ccm Meerwasser bei 10° C) das Eindrin 
der Spermien und die Erzeugung von etwa 20%, Trochosphären. Doch bleibt Cd ® 
männliche Vorkern wesentlich kleiner als der weibliche und geht zugrunde, ohne ı»» 
letzterem zu kopulieren. Auch hier handelt es sich also nur um parthenogenetise 
Entwicklungserregung. Die Ermittlung derjenigen Faktoren, welche die Aktivieruw 
des männlichen Vorkerns und seine Verschnielauing mit dem weiblichen 'Vorkew 
ohne Eliminierung des väterlichen Chromatins, herbeiführen, behält Verf. weiten 
Untersuchungen vor. E. Bresslau (Frankfurt a. M. ). 


Schulze, Paul: Bemerkungen zu R. Schneiders Arbeit über siderophile Org 


nismen. N efrihes d. Ges. naturforsch. Freunde, Berlin, Jg.1922, Nr.3/5, 8.37—38.19° 
„Ein so hoher ee nal wie ihn“ Schnelatr (diese Berichte 15, 360) „für m { 
Meerestiere angibt, läßt sich... völlig überzeugend nur durch Aschenanalyse nachweisen | 
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ie von Schneider angewandte Ferrocyankaliumreaktion gibt keinen eindeutigen 'Eisen- 
chweis, insbesondere liegt die Möglichkeit vor, daß im Gewebe vorhandene oxydative Fer- 
\ente. beim Hinzugeben von Ferrocyankalium Bläuung veranlassen, so wie beim Ausgießen 
ner Mischung von Ferrocyankalium und Wasserstoffsuperoxyd über Fließpapier Bläuung 
tritt. H. Bremer (Proskau). 

Schulze, Paul: Über die Bildung des Spongiolins bei den Süßwasserschwämmen. 
ol. Anaz. Bd..55, Nr. 9/10, S. 213—215. 1922. 

Die Kieselnadeln werden miteinander verklebt, indem amöboide Spongoblasten sich ent- 
eder einzeln zwischen ihnen ausspannen und Spongiolin abscheiden oder mit ihren Ausläufern 
einander stoßen und das Spongiolin dann als einen „Abklatsch des Zellnetzes, besonders 
er Pseudpodien“ zurücklassen. In beiden Fällen runden sich die Zellen wieder ab. P. Mayer. 


Bresslau, E.: Die Ausscheidung entgiftender Schutzstoffe bei Ciliaten. (9. Tag. d. 
sch. Vereinig. f. Mikrobiol., Würzburg, Sitzg. v. 8.—10. VI. 1922.) Zentralbl. f. Bak- 
riol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., Abt. I, Orig., Bd. 89, H. 1/3, $.87—90. 1922. 

Behandelt man verschiedene Individuenmengen eines Paramaecien- oder Col- 
idienstammes in dem gleichen Quantum Kulturflüssigkeit mit dem gleichen Quantum 
‚ner für die Tiere giftigen Lösung eines basischen Farbstoffes (Methylenblau, Viktoria- 
au, Neutralrot, Trypaflavin usw.), so wird man bei geeigneter Konzentration stets beob- 
ten, daßin den Schälchen mit vielen Individuen die Tiere wesentlich länger leben als 
den Parallelschälchen mit geringerer Individuenzahl. Ursache hierfürist, daß die Tiere 
ıf den Giftreiz hin eine als Hüllsubstanz oder Tektin bezeichnete Substanz aus- 
heiden, die sich durch starke Quellbarkeit und hohes Adsorptionsvermögen auszeichnet 
d sich infolgedessen in der Farblösung stark färbt, während die Tiere zunächst untin- 
iert bleiben. Dank dieser Färbung des Tektins ist unmittelbar zu erkennen, daß seine 
lasse der Anzahl der im Versuch verwandten Individuen direkt proportional ist: 
ie 20fache Individuenmenge liefert 20 mal soviel Tektin wie die einfache Anzahl 
‘on Individuen. Da nun das Tektin einen Teil des Farbgiftes an sich reißt, muß ebenso 
ie die Konzentration der Farblösung auch ihre Giftigkeit um einen dem von dem 
ektin adsorbierten Farbstoffquantum entsprechenden Betrag vermindert werden. 
iese Entgiftung wird um so beträchtlicher ausfallen, je größer die Tektinmenge, 
. h. also je größer die Zahl der in der Giftlösung exponierten Tiere ist. Bemerkenswert 
‚ daß das Tektin gerade die besonders giftige Farbbase selektiv speichert, was sich 
ei Verwendung geeigneter Farbstoffe (z. B. Viktoriablau) an der metachromatischen 
'ärbung der Tektinflocken erkennen läßt. Die entgiftende Schutzwirkung zeigt sich 
ber auch gegenüber allen anderen Giften, die das Tektin zu adsorbieren vermag 
‚, B. Kollargol). E. Bresslau (Frankfurt a. M.). 

_  $Sehmidt, W. J.: Über den Aufbau der Schale von Nucula. Arch. f. mikroskop. 
Anat., Abt.1 u.2, Bd. 96, H.2/3, 8.171—181. 1922. 
Die Schale der Muschel Nucula besteht aus 3 Lagen: Dem äußeren Periostracum, der 
üttleren Rippenlage und der inneren Perlmutterschicht. An den Muskelansatzstellen kommt 
ierzu noch die sog. helle Schicht. Das dünne membranöse Periostracum ist deutlich gewellt. 
ie Perlmuttermasse besteht aus großen tafeligen Aragonitkrystallen, den Perlmutterblättchen, 
& in horizontalen Lagen angeordnet sind. Eine hellere Zone, die den Weg der Mantellinie wäh- 
end des Schalenwachstums kennzeichnet, scheidet die Perlmutterlage in eine äußere und eine 
'nnere Schicht. Die Rippenlage, die durch Abkratzen des Periostracums mit dem Skalpell 
reigelegt werden kann, wird vom Wirbel nach dem Schalenrand zu von scharfen Linien durch- 
“urcht. Sie besteht aus feinen Stäbchen, die nach dem Ausfall der Meigenschen Kobaltnitrat- 
orobe sehr wahrscheinlich von Aragonit gebildet werden. Jede Rippe ist aufzufassen als radialer 
usschnitt eines Sphärokrystalls, dessen Formbesonderheitsich durch Wachstumsbeschränkung 
folge einseitiger Materialzufuhr erklärt. In der Anordnung der Prismenlängsachsen in der 
he der Schale stimmen die Nuculiden überein mit den Solemyiden, die mit jenen die Gruppe 
der Protobranchier bilden. Eine Stütze für die geläufige Auffassung, daß es sich bei den Nu- 
Suliden um primitive Muschelformen handelt, ergibt sich im Hinblick auf den Schalenbau 
von Nucula nach dem Vorstehenden durchaus nicht. W. Arndt (Berlin). 


eFriese, H. Die europäischen Bienen (Apidae). Das Leben und Wirken un- 
serer Blumenwespen. Eine Darstellung der Lebensweise unserer wilden wie gesellig 
lebenden Bienen nach eigenen Untersuchungen für Naturfreunde, Lehrer und 
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Zoologen. 1.u.2.Liefig. Berlin u. Leipzig: Vereinig. wiss. Verl. Walter de Gruyter & Co 
1922. 208 8. u. 13 Taf. 

Wie kaum eine andere Tiergruppe sind es die Bienen (Apidae), die auf dem Weg: 
der Erwerbung und Vererbung von Fähigkeiten in stetem Kampfe und in der Wechsel 
wirkung mit der Umwelt einen Aufstieg vom Einfachen zu einem hoch komplizierten 
individuellen und sozialen Organismus erkennen lassen. Der Aufgabe, dies zu zeigen 
hat sich der Verf. als sein Lebenswerk unterzogen und hat dies Ziel — man muß e 
in uneingeschränkter Weise anerkennen — in einer ausgezeichneten Weise erreicht 
Zunächst erhält man Aufschluß über die Systematik und die Anatomie der Biene 
Besonders fesselnd ist in dem Abschnitt über Nestbau die Schilderung, wie aus der 
unbehaarten Urbienen (Proapidae: Prosopis Fabr. und Sphecodes Latr.), die ihrer 
einfachen, linearen Nestbau in hohlen Schilfstengeln anlegen, die anderen Bienen 
formen hervorgegangen sind. In dieser Stufenleiter kommt dann ein neues Moment 
die Behaarung, hinzu, wodurch der Pollensammelapparat, wie er bei den echten Bieneı 
sich hoch entwickelt hat, vorbereitet erscheint. Im Zusammenhang damit steht gleich 
zeitig die immer weiter gehende Vervollkommnung der Schutzbauten für die Brut 
nester. Die zwei ersten Lieferungen erledigen den Stoff bis zur Aufzählung der einzelneı 
Bienengattungen. Ausgestattet ist das Werk mit 33 naturwahren Farbtafeln au 
der Hand des Meisters Giltsch in Jena und mit 100 instruktiven Abbildungen in 
Text. Der Verf. hat seine reichen Erfahrungen in seltener Beherrschung des Stoffe: 
in dem Werke, die europäischen Bienen in erster Linie für Lehrer und Zoologen nieder 
gelegt, aber auch der Physiologe wird dieses Standardwerk nicht missen können, wenı 
er die Biene zu seinem Versuchsobjekt wählt. An Anregungen für den Experimentato: 
werden eine reiche Fülle geboten. Alle interessierten Kreise, die das besprochenk 
Buch kennenlernen werden, werden dem Verf. reichen Dank für seine hingebend. 
Liebe und Mühe, mit welcher er ein großes Gebiet erschlossen hat, wissen. Cor: (Prag). 


Weissenberg: Die infektiöse Lymphocystiskrankheit der Fische in ihrer Be 
deutung für die Auffassung von Zelleinschlüssen bei den sog. Chlamydozoenkrank: 
heiten. (9. Tag. d. Disch. Vereinig. f. Mikrobiol., Würzburg, Sitzg. v. 8.—10. VI. 1922. 
Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., Abt. I: Orig., Bd. 89, H.1/3 
S.169—171. 1922. 

Des Verf. seit 1913 durchgeführten Untersuchungen über die sog. Lymphocystiskrankhei 
der Fische (Flunder, Kaulbarsch) zeigten, daß es sich bei den hier auftretenden riesigen ein 
kernigen Zellen (im Bindegewebe der Haut und anderer Organe) nicht, wie frühere Autoreı 
meinten, um parasitische Protozoen handelt, vielmehr um Bindegewebszellen des Fisches 
die offenbar unter dem Reiz des in die Zelle eingedrungenen hochinfektiösen Virus eigentüm 
lich umdifferenziert und kolossal hypertrophiert sind. Auffallend an diesen Zellen ist ihre dick: 
hyaline, sich schleimartig färbende Membran, besonders aber in ihrem Protoplasma das Auf 
treten netzförmiger Einschlüsse, die in guirlandenartigen Windungen den Kern umgreifen unc 
bei der Kaulbarschinfektion in der Einzahl, bei der Flundererkrankung in der Vielzahl (über 50 
vorhanden sind; an den Netzkörpern (die nichts mit dem Golgi-Apparat zu tun haben) is 
eine basophile Gerüstsubstanz und eine oxyphile, feinkörnige Grundsubstanz zu unterscheiden 
Im Verlauf von Infektionsexperimenten (Beimengung von einer Emulsion zerzupfter Lympho 
cystisgeschwülste zum Aquariumswasser) konnte die Entwicklung der Riesenzellen syste 
matisch Schritt für Schritt verfolgt werden, wobei sich als besonders wichtig ergab, daß in 
Beginn der Hypertrophie die Zelleinschlüsse noch fehlen und erst im Laufe der 2.—3. Woch: 
als winzige Pünktchen auftreten, um sodann ein Stadium zu durchlaufen, in dem sie ein 
frappante Ähnlichkeit mit Guarnierischen Körpern besitzen; schließlich wachsen sie durcl 
Sprossenbildung zu den erwähnten Netzkörpern aus. Des Verf. Deutung geht dahin, daß die 
Netzkörper den Sitz von Kolonien eines Parasiten darstellen, der als Einzelorganismus bishe: 
nicht nachgewiesen, jedenfalls sehr klein, vielleicht ultravisibel ist; die oxyphile Grundsubstan: 
der Netzkörper kommt in erster Linie als Ort der Parasitenkolonien in Betracht, das basophil: 
Gitterwerk dürfte ein Reaktionsprodukt der Wirtszelle darstellen. Es ergeben sich so be 
deutsame Beziehungen zu den Chemydozoenkrankheiten: die Lymphocystiskrankheit ist offen 
bar eine Chlamydozoeninfektion, bei der dielange Lebensdauer der befallenen Zellen (Wachstun 
bis zu 1 Jahr) zu einer höheren morphologischen Ausgestaltung der Einschlußkörper führt 
Die nahe Analogie der Lymphocystiskörper zu den Guarnierikörpern bei Vaccine zeigt, dal 
letztere nicht, wie man annehmen wollte, einfach Degenerationsprodukte sind. $. @utherz. 
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Amster: Ein neues Züchtungsverfahren für Protozoen. (9. Tag. d. Dtsch. Ver- 
ag. f. Mikrobiol., Würzburg, Süzg. v. 8.—10. VI. 1922.) Zentralbl. f. Bakteriol., 
rasitenk. u. Infektionskrankh., Abt. I: Orig., Bd.89, H.1/3, 8.166—168. 1922. 


Verf. füttert den Ciliaten Balantiophorus mit unbestimmbarem, gramnegativem, 
zstäbchenförmigem, beweglichem Wasserbacterium aus Heuinfus und erzielt auf folgende 
ise ein vollkommenes Gleichgewicht zwischen der Vermehrung der Bakterien und der 
fusorien, so daß diese „Gemeinschaftszucht‘“ in ein und demselben Reagensglas, ohne 
chsel des Kulturmediums 2 Monate lang haltbar ist. 11 Normalsalzsäurelösung 1 :5000-+1g 
jton Witte wird kalt filtriert, in Reagensgläser gefüllt und sterilisiert (?4 = 6,8). Nach 
chickung mit Bakterien und Ciliaten wird bei 22—25° kultiviert (niedrigere Temperatur 
rt zum Überwuchern der Bakterien, deren Optimum unterhalb 18° liest). Anfangs über- 
gen die Bakterien, am 4. Tag klärt sich die Kultur und bleibt so. Die Ciliatenzahl beträgt 
zimal 10 000 Exemplare pro Kubikzentimeter. Das Absterben der Kultur ist auf Anhäufung 
} Stoffwechselendprodukten zurückzuführen. Die für viele Versuche wünschenswerte 
nnung der Bakterien und Ciliaten erfolgt leicht in einem Kataphoreseapparat nach Mi- 
selis: die Ciliaten wandern zur Kathode, die Bakterien zur Anode; zur völligen Trennung 
ß die Prozedur bis zu 6mal wiederholt werden. Karl Belar (Berlin-Dahlem). 


Desoil, P. et R. Delhaye: Contribution & la pathogönie des myases intestinales 
' P’6tude de la resistance des @ufs et larves de calliphorees aux agents physiques 
ehimiques intervenant dans le tube digestif. (Beitrag zur Entstehung von Darm- 
rankungen durch Studium der Resistenz von Eiern und Larven von Calliphora 
enüber den chemischen und physikalischen Vorgängen bei der Verdauung.) (Laborat. 
zool. med. et pharmaceut., Lille.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 87, 
‚34, 8. 1098—1100. 1922. 


Die Eier von C. vomitoria widerstehen für einige Zeit den Einflüssen des menschlichen 
senchemismus selbst bei stärkster Hyperacidität. Der Durchgang durch den Magen bei 
maler Verweildauer und insbesondere bei Aufnahme in Getränken beeinträchtigt ihre 
igkeit auszuschlüpfen nicht. Ebenso wird die Lebensfähigkeit unverletzter Larven durch 
chemischen Vorgänge nicht beeinträchtigt. Hingegen sind die Larven sehr empfindlich 
en Sauerstoffmangel, Verstopfung der Stigmen und mechanischen Druck, so daß nur 
hochgradiger Atonie des Verdauungsschlauches unter gleichzeitiger Aerophagie schädliche 
gen durch ihr Weiterleben bewirkt werden könnten. Scheunert (Berlin). 


gemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 


Salomonson, J. K. A. Wertheim: Dötermination de la chronaxie au moyen du 
ırant secondaire de fermeture de l’appareil d’induction. (Bestimmung der Chron- 
e mittels des Schließungsinduktionsstroms.) (Laborat. de neurol., univ., Amster- 
1.) Arch. neerland. de physiol. de l’homme et des anim. Bd.”?, 8. 254—257. 1922. 

Verf. hat 1918 ein Verfahren angegeben (Arch. n&erland. 2, 465), um mittels der 
nungsströme eines geeichten Induktionsapparates die Lapicquesche Chronaxie 
r vielmehr die Extinktionskonstante $# Hoorwegs zu bestimmen. Später hat er 

Verfahren noch vereinfacht (Proc. Roy. Ac. of Sc. Amsterdam 21, 1152. 1919). 
se Verfahren können mit den Kondensatormethoden des gleichen Zweckes kon- 
Tieren; sie versagen aber, wenn die Muskeln nicht auf Öffnungsschläge gebräuch- 
er Intensität reagieren, z. B. im Falle der Degeneration. Aus der bekannten (schon 
ı E. du Bois- Reymond gefundenen) Formel der Schließungsinduktionsströme 
d jetzt ein Verfahren entwickelt, das für diese brauchbar ist. Die Formel gestaltet 
ı besonders einfach, wenn wie bei degenerierten Muskeln ß sehr klein (die Chronaxie 
ß) ist, und wenn man gewisse Vernachlässigungen vornimmt, die bei den üblichen 
uktionsapparaten zulässig sind. -Man hat dann nur zwei Schwellenbestimmungen 
zunehmen, bei konstanter Batteriespannung, konstantem Rollenabstand und kon- 
ntem Widerstand im sekundären Kreis. Einmal arbeitet man mit einem gewissen 
lerstand und gewisser Selbstinduktion im primären Kreis; bei der zweiten Bestim- 
ng vermehrt man die primäre Selbstinduktion um den Betrag A, setzt aber gleich- 
ig den primären Widerstand von W herab. Es ist dann $ = W/A. Bei kleiner 
'onaxie ist dies einfache Verfahren nicht zulässig; man wählt dann das eingangs 
fähnte. M. Gildemeister (Berlin). 
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Adrian, E. D.: "The relation between the stimulus and the eloetrie response 
in a single musele fibre. (Die Beziehung zwischen dem Reiz und dem Aktionsstron) 
bei einer einzelnen Muskelfaser,) (Physiol. laborat., Cambridge.) Arch. nserland, d\ 
physiol. de l’homme et des anim. Bd.?7, 330—332. 1922. 

K. Lucas hat 1905 gezeigt, daß, wenn ein Muskel von nur wenigen Fasern mi 
Strömen verschiedener, steigender Stärke gereizt wird, die Zuckungen nicht kontinuie 
lich größer werden, sondern in Stufen, und daß die Anzahl dieser Stufen niemals größe 
ist als die der Muskelfasern. Er hatte daraus geschlossen, daß die einzelne Muske) 
faser dem Alles-oder-nichts-Gesetz folgt. Jetzt werden weitere Versuche zu demselbe) 
Thema mitgeteilt: Ein Froschsartorius wird am Beckenende durch eine Kathode seh) 
kleinen Durchmessers (17 u) gereizt, die Anode ist groß (Induktionsöffnungsschläge 
Mikroskopische Beobachtung. Die Zuckungen steigen auch hier in deutlichen Stufe 
und man sieht deutlich, daß bei Vergrößerung der Zuckung auch die nicht unmittelba 
berührten Fasern mitzucken. Das spricht wieder für das erwähnte Gesetz bei d 
Muskelfaser. Daß es aller Wahrscheinlichkeit nach auch für die Nervenfaser Gültigke) 
hat, ist vom Verf. und K. Lucas schon bewiesen worden. M. @üldemeister (Berlin). 

Jordan , H. J.: Der Tonus glatter Muskeln bei wirbellosen (hohlorganartigen 
Tieren, (Zool. Laborat., Univ. Utrecht.) Arch. n6erland. de physiol. de l’homme & 
des anim. Bd.?, 8. 314- —320. 1922. 

Der Tonus glatter Muskeln ist mit dem plastischen Tonus, wie ihn Sherring to 
für quergestreifte Muskeln nach wies, nicht identisch, Bei dem Tonus Sherringtom 
gibt der Muskel auf Zug widerstandslos nach, um unmittelbar nach Aufhören des Zugu 
wieder seine Ursprungsspannung anzunehmen. Beim glatten Muskel bleibt der Wide 
stand aber auch während des Zuges konstant, Dabei tritt keinerlei Spannungszunahm 
ein. Bei den Holothurien kann man bestimmte Muskelfasern als Träger der Tonw 
funktion rein anatomisch von solchen unterscheiden, denen die Eigenschaft der Contra 
tilität zukommt. Durchaus verschieden ist auch die nervöse Regulierung von Tont 
und Öontractilität, wie es bei Schnecken sich experimentell zeigen läßt. Der Tonv 
der glatten Muskeln erweist sich bei näherer Betrachtung als eine Eigenschaft, 
allen kolloidalen Stoffen, insbesondere im Gelzustande, zukommt. Inder Tat ist d 
Kurve, die man bei Belastung und nachfolgender Entlastung eines glatten Muske 
erhält, in allen wesentlichen Einzelheiten identisch mit der Kurve, die Arysz dure 
Belastung und nachfolgende Entlastung eines Gelatinestäbchens erzielte. Einen weitere 
Beweis für die Analogie im Verhalten der glatten Muskeln und der Gelatinestäbche 
liefern Versuche über die Zeitlängenkurve von belasteten Fußmuskeln der Weinbem 
schnecke, die durch Vorbehandlung mit 1 proz. Cocainlösung Contractilität und Reizbas 
keit, aber nicht ihre tonischen Eigenschaften verlieren sollen. Der Verlauf der Dehnung: 
kurve bei verschiedenen Temperaturen entsprach vollständig den Kurven, die Aryı 
für Gelatinestäbchen unter den gleichen Bedingungen fand. Die Plastizität als Eige 
schaft aller kolloidaler Systeme ist also identisch mit der Tonusfunktion glatter Muskell 
Bie stellt einen vom Nervensystem abhängigen physikalischen Zustand der glatt» 
Muskeln dar. Riesser (Greifswald). 

Kauffmann, Friedrich: Untersuchungen über die Muskelhärte. Über B 
ziehungen zwischen Spannungsänderung und Änderung der Härte (der elastisch 
Eigenschaften) beim lebenden menschlichen Skelettmuskel. (Med. Univ.-Klis 
Inst. f. animal. Physiol., Frankfurt a. M.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd.29, H. 5) 
8. 443—464. 1922, ’ it 

Bei mehreren gesunden Personen wurde die sog. Härte, d. h, die Rlastizität d 

biceps und ihre Veränderlichkeit unter dem Einfluß der Belastung (1 und ak 
u nnd Entlastung mittels des Gilde meisterschen ballistischen Elastometers besti 
wobei der Muskel isometrisch beansprucht wurde, d. h. das Gewicht wurde in glei 
Höhe gehalten. Es zeigten sich sowohl hinsichtlich der Größe der Elastizitätsänder 
wie hinsichtlich der Promptheit ihres Eintritts und Verschwindens mit der Belastun! 


| 
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oße individuelle Unterschiede. Meistens ist schon nach Y/, Minute der endgültige 
Wustand erreicht, jedoch bleibt ein geringer „Härterückstand“ zurück. Bei einigen 
Personen gehen aber Änderung der aktiven Spannung und Änderung der Rlastizität 
icht parallel. Daraus wird der Schluß gezogen, daß zwischen beiden Zustandsänderungen 
yeim menschlichen, dem Einfluß der nervösen Zentralorgane und physiologischen 
ırbeitsbedingungen unterworfenen Skelettmuskeln ein fester Zusammenhang nicht 
ngenommen werden kann; sie sind vielmehr als der Ausdruck zweier, in ihrem Wesen 
'erschiedener Fähigkeiten des quergestreiften Muskels anzusehen. @tldemeister. 
Weiss, Hermann: Über den Einfluß untersehwelliger elektrischer Reizung auf 
‚en Permeabilitätszustand von Froschmuskeln. (Inst. f. veget. Phystol,, Univ. Frank- 
urt.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 19%, H. 3/4, S. 393—399. 1922, 
Froschmuskeln (Gastroenemii und Semimembranosi) wurden an Platinhaken auf- 
ehängt und mittels dieser durch unterschwellige Induktionsströme rhythmisch (90 mal 
n der Minute) gereizt. Der ungereizte gleiche Muskel der anderen Seite diente zur 
Kontrolle. Beide befanden sich in sauerstoffdurchperlter Ringerlösung. Nach einer 
stunde wurden die beiden Gefäße auf Phosphorsäure und die Muskeln hinsichtlich ihrer 
wuckungshöhen (bei Maximalreizung) untersucht. In einem Teil der Versuche folgte 
ine Erholungsperiode von ebenfalls einstündiger Dauer, wonach Phosphorsäureausschei- 
lung und Contractilität erneut geprüft wurden. In einem andern Teil der Versuche 
amen beide Muskeln unmittelbar nach Abschluß der Durchströmung gleichzeitig in iso- 
onische Kaliumsulfatlösung (1,57%) oder in ein Gemisch von Ringerlösung mit isoto- 
ischem Kaliumsulfat zu gleichen Teilen, wobei festgestellt wurde, welche Zeit bis zur 
’ollkommenen Unerregbarkeit jedes Muskels für den von vornherein angewandten 
%ollenabstand verstrich. Es zeigte sich immer, besonders am Semimembranosus, eine 
leutliche Permeabilitätssteigerung für Phosphorsäure; in früheren Versuchen war die 
leiche Erscheinung bei Ermüdung und bei Durchströmung mit konstantem, nicht zu 
ichtbarer Kontraktion führendem Strom gefunden worden. M. @ildemeister (Berlin). 


Pflanzenphysiologie. Agrikulturchemie. 

Gortner, Ross Aiken and Walter F. Hoffman: Determination of moisture 
ontent of expressed plant tissue fluids. (Bestimmung des Feuchtigkeitsgehaltes 
usgepreßter pflanzlicher Gewebssäfte.) (Univ. farm., St. Paul, Minn.) Botan. gaz. 
3d. 74, Nr. 3, S. 308—313. 1922. 

- In neuerer Zeit ist mehrfach darauf hingewiesen worden, daß die Fähigkeit der 
flanzen, unter sehr verschiedenen Standortseinflüssen zu gedeihen, weitgehend ab- 
ngig zu sein scheint von der Anpassungsfähigkeit der physikalisch-chemischen Eigen- 
haften ihres Gewebssaftes an die neuen Standortsbedingungen. Diese Eigenschaften 
ennen zu lernen, ist daher wünschenswert. Besonders gilt dies vom Feuchtigkeits- 
ehalt ausgepreßter Säfte. Die Bestimmungsmethode durch Trocknung bei 100° 
ind Wägung des Rückstandes kann im Freien nicht ausgeführt werden, sie führt auch 
ei zuckerhaltigen Säften gelegentlich zu Ungenauigkeiten, Es wird daher die Be- 
timmung des Gehalts an gelösten Bestandteilen mittels des Abb6-Refraktometers 
nit Zuckerskala in Vorschlag gebracht und beschrieben. Diese Methode erfordert nur 
Er Tropfen Gewebssaft und liefert das Ergebnis in wenigen Minuten, (Vgl. diese 
3erichte 14, 486.) Dörries (Berlin-Zehlendorf). 

Newton, Robert and Ross Aiken Gortner: A method for estimating hydro- 
hilie colloid content of expressed plant tissue fluids. (Eine Methode zur Bestim- 
nung des Gehaltes an hydrophilen Kolloiden in ausgepreßten pflanzlichen Gewebs- 
äften.) (Div. of agriceult. biochem., univ. of Minnesota, Minneapolis.) Botan. gaz. Bd. 74, 
Nr. 4, 8.442—446. 1922. 

- Zunächst wird die Gefrierpunktserniedrigung des frisch ausgepreßten Gewebssaftes fost- 
estellt. Dann wird der Gehalt an festen Stoffen durch die Refraktometermethode bestimmt 
ind hiernach soviel Saccharose zugesetzt, daß eine molare Lösung entsteht. Wird die Gefrier- 


I iedrigung erneut gemessen, so ist sie nunmehr gewöhnlich größer, als dem theore- 
ischen Wert entspricht. Diese Zunahme gegenüber dem theoretischen Wert beruht, wie mit 
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Scatchard (1921) angenommen wird, auf der Bildung eines Hexahydrates beim Auflöse 
der Saccharose. Sie stellt ein Maß für die Menge des „gebundenen“ Wassers dar. Letztere 
bedingt zwar die Hydratation aller Stoffe im Zellsnft, entspricht aber ziemlich regelmäßig de 
Gehalt an hydrophilen Kolloiden, so daß das durch andere Stoffe gebundene Wasser vo 
untergeordneter Bedeutung ist. Wenn Ax—4 die durch Zuckerzugabe verursachte Zunahm 
der Gefrierpunktserniedrigung ist, dann ist dJ«— (A + K,) der den theoretischen Wert über) 
steigende Betrag nach Zuckerzusatz. Hierin ist X, die Molekularkonstante für die Eirrniedrigun; 
nicht wie üblich mit 1,86° C, sondern, wegen der Bildung des Hexahydrates, mit 2,085° © z' 
setzen. Die Art der Berechnung wird von den Verff. folgendermaßen an einem praktische 
Beispiel (Blätter von Triticum vulgare var. Turkey) vorgeführt: 1 Mol Zucker in 1000 
Wasser gelöst gibt 4 = 1,86°. 1 Mol bindet aber 6 Mol Wasser, daher ist 1 Mol Zucker Ü 
1000 g Wasser gelöst — 1 "Mol Hexahydrat gelöst in 1000 — (18-6) = 892g Wasser; als« 
1 Mol gelöst in 892 g Wasser gibt 4 = 2,085° (X). Im Beispiel war Ax —d =2, 339°. D) 


aber 2,339° durch Lösung von 1 Mol in ser = 795 g Wasser bewirkt wird, so ist d s 


in 11 gebundene Wasser = 892 — 795 = 97 g—= 9,7%. In der Praxis hat es sich bewäl 

von dem frischen Gewebssaft soviel abzuwägen, daß man in ihm 10 g Wasser hat. Nach Zugal! 

von 3,422g Zucker wird dann die Gefrierpunktserniedrigung bestimmt. Das ie 

Au— (4 En 
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Wasser ist dann = 
I 


Arbeiten bei niedriger ae ausgeschaltet. Dörries (Berlin-Zehlendorf). 

Redfern, Gladys M.: On the course of absorption and the position of eq 
brium in the intake of dyes by dises of plant tissue. (Über die Absorption um 
Gleichgewichtslage bei der Farbstoffaufnahme durch Gewebescheiben von Pflanzer 
Ann. of botany Bd. 36, Nr. 144, 8. 511—522. 1922. 

Die Farbstoffaufnahme durch lebende Zellen wird meist auf die Weise erklär 
daß die auf osmotischem Wege in die Zelle eindringenden Farbstoffe dort in nich 
diosmierende Verbindungen übergeführt werden, wodurch das Konzentrationsgefäl 
erhalten bleibt und eine Farbstoffspeicherung stattfinden kann. Moore und Ro» 
haben dagegen gezeigt, daß es sich um eine nicht näher definierte Adsorptionsersch« 

1 


- 892. Etwa zu befürchtende Invertasewirkung. wird dur 


nung handelt, die der Gleichung y = ke” folgt, wobei y die Endkonzentration in dl 
Zelle und c diejenige der Außenlösung ist und k sowie m Konstanten sind. Verf. füh 
einige Versuche aus, um die Theorie von Moore nachzuprüfen. Als Objekt dient“ 
hauptsächlich 1 mm dicke Scheiben von gelben Rüben, die einen Durchmesser glei) 
2 cm hatten. Sie wurden in destilliertem Wasser abgespült, gewogen und in 50 cc 
Farblösung gelegt. Zur Untersuchung kamen Neutralrot, Methylenblau, Methylviolen! 
Anilinblau, Kongorot und Eosin. Die Anfangskonzentration betrug 0,1, 0,05, 0,)| 
und 0,005%. Nach einiger Zeit wurde die Farbstoffkonzentration der Außenlösun! 
kolorimetrisch gemessen und aus der Differenz die aufgenommene Farbmenge # 
stimmt. Die Versuche wurden bis zum eintretenden Gleichgewicht fortgeführt. T! 
Adsorption der basischen Farbstoffe war, mit Ausnahme des Anilinblaus, welches eim 
zu geringen Dispersitätsgrad hatte, eine sehr starke. Von den sauren Farbstoff‘) 
wurde Eosin nur sehr schwach a Kongorot fast gar nicht aufgenommen. Für gel’! 


Rüben hatte die Formely—=kc” Gültigkeit. Nach Logarithmierung erhält man ei 
Gerade. Bei anderen Objekten (Kartoffel, Artischocke und Kürbis) traten Abweichw 
gen ein. Durch Essigsäure oder Alkohol getötetes Gewebe verhielt sich nicht wesen! 
lich anders als lebendes. Die relative Adsorption ist bei geringerer Temperatur größ) 
was gegen eine chemische Reaktion spricht. H. Walter (Heidelberg). | 

Jonesco, St.: Les pigments anthoecyanigques et les phlobatanins chez los vogstaml 
(Die Anthocyanfarbstoffe und die Phlobatannine der Pflanzen.) Cpt. rend. hebdos 
des seances de l’acad. des sciences Bd. 175, Nr. 20, 8. 904-907. 1922. 

Die Untersuchungen an rot gefärbten Blättern von Prunus Pissardi bestätige 
daß im ‚„Anthocyan“ zu unterscheiden sind: 1. rot, violett oder blau gefärbte Verbi\ 
dungen, die nicht in Amylalkohol übergehen = Anthocyanine Willstätters; 2. m 
gefärbte, im freien Zustande in den Pflanzenorganen vorhandene Verbindungen, © 
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‚eicht in Amylalkohol übergehen = Anthocyanidine; 3. gelbliche Verbindungen, 
elche ebenfalls in Amylalkohol übergehen und welche beim Erwärmen mit Salzsäure 
sich in ein rotgefärbtes Anthocyanidin umwandeln = Pseudobasen. Diese letzteren 
önnten auch als Leuko-Anthocyanidine bezeichnet werden. Verf. kann den 
ärgebnissen Kurt Noacks über den Zusammenhang der Pseudobasen mit Antho- 
eyanidinen beipflichten. Die Angaben von R. Combes, daß die Pseudobasen tannin- 
ige Körper seien, erwiesen sich nach den im einzelnen angegebenen Reaktionen als 
icht zutreffend. Dörries (Berlin-Zehlendorf). 
Guignard, L.: Sur Pexistence de corps proteiques partieuliers dans le pollen 
e diverses Ascl&piadactes. (Über das Vorkommen von besonderen Eiweißkörpern 
in Pollenkörnern verschiedener Asclepiadaceen.) Cpt. rend. hebdom. des seances de 
l’acad. des sciences Bd. 175, Nr. 22, $S. 1015—1020. 1922. 
Verf. beobachtete in den Pollenschläuchen von Asclepias syriaca besondere Eiweiß- 
körper von spindelförmiger etwas gebogener Gestalt, die in der Nähe der Kerne liegen. 
ie geben alle typische mikrochemische Proteinreaktionen. Ihre Entwicklungsgeschichte 
ist folgende: im Plasma der Tetradenzellen entstehen um den Kern herum besondere 
gelförmige Gebilde, die sich wenig vom Plasma abheben, aber Gruppen von kleinen 
Körnern enthalten. Letztere verschmelzen miteinander, nehmen Stäbehenform an 
und bilden die erwähnten Eiweißkörper. Diese gelangen schließlich i ins Plasma, nach- 
dem die Konturen der kugeligen Gebilde zuerst undeutlich werden und dann ganz 
verschwinden. Die Zahl der Eiweißkörper ist bei den einzelnen Arten verschieden. 
Sie kann durch Verschmelzung reduziert werden. So bilden sich bei Asclepias linifolia 
schließlich nur ein oder zwei nebenkernartige Körper. Nicht bei allen Asclepiadaceen 
finden wir die oben beschriebene Erscheinung. Sie fehlt den Gattungen Arauja, Vince- 
toxicum, Cynanchum, Periploca. Die Eiweißkörper sind wohl Reservestoffe; sie 
bleiben aber bis zur Erreichung der Mikropyle durch den Pollenschlauch erhalten. 
Ihr weiteres Schicksal konnte Verf. nicht feststellen. H. Walter (Heidelberg). 

Lesage, Pierre: Action compar6e de la sylvinite et de ses composants sur les 
premiers d&veloppements des plantes. (Über die Wirkung des Sylvinits und seiner 
Einzelbestandteile auf die Anfangsentwicklung der Pflanzen.) Cpt. rend. hebdom. des 
seances de l’acad. des sciences Bd. 175, Nr. 21, 8.992 —995. 1922. 

Verf. kultivierte die Samenkörner von Roggen, Hafer und Kresse in Lösungen 
des Sylvinits und seiner Hauptbestandteile NaCl und KCl. Die Lösungen dieser drei 
Stoffe hatten die in der Knoopschen Nährlösung übliche Konzentration. Versuche 
mit destilliertem Wasser dienten zur Kontrolle. Gemessen wurde die erste Entwicklung 
der jungen Pflänzchen an der Länge der Wurzeln und des Hypocotyls. Es zeigte 
sich, daß sich die Entwicklung am langsamsten vollzog im destillierten Wasser, 
schneller in Lösungen von NaCl, von KCl und am schnellsten in solchen von Sylvinit. 
In einer zweiten Versuchsreihe wurde die günstigste Konzentration festgestellt. Sie 
liegt bei 0,01—0,04 Mol. In einer anderen Versuchsreihe verglich der Verf. den Ein- 
dluß der Einzelsalze NaCl und KCl, den Einfluß der Mischung beider Salze, die Hinzu- 
nahme der im Sylvinit außerdem in geringer Menge vorkommenden Salze MgCl, und 
Ca80,, den Einfluß des Sylvinits, des destillierten Wassers und der Knoopschen 
Lösung auf die Entwicklung. Es zeigte sich, daß sie am günstigsten war in der Knoop- 
schen Nährlösung und im Sylvinit und daß die Mischung der vier in ihm hauptsächlich 
vorkommenden Salze nicht die Wirkung hat wie die des Sylvinits selbst. Lamprecht. 

Carrö, Marjorie Harriotte: An investigation of the changes which occur in the 
pectie constituents of stored fruit. (Eine Untersuchung über die Veränderungen der 
Pectinverbindungen in aufbewahrten Früchten.) (Dep. of plant physiol. a. pathol., imp. 
coll. of science a. technol., London.) Biochem. journ. Bd. 16, Nr. 5, S. 704—712. 1922. 

"Die Verf. verfolgte die Bildung des löslichen Pectins in einigen Apfelsorten sowohl 
bei kalter Lagerung als auch bei Aufbewahrung in normaler Temperatur. Während 
des Reifungsvorgangs steigt der Gehalt an löslichem Pectin zu einem Maximum und 


—_ 44 — 


fällt hiernach allmählich in dem Maße wie der Apfel überreif wird, Auf die Bildun 
des Pectins ist der Zeitpunkt des Pflückens der Früchte ohne Einfluß. Zur Bestimmun 
des unlöslichen Pectins der Zellwände, des Protopeetins, welches Verf. als Vorlä 
des löslichen Pectins betrachtet, hat sie eine quantitative Methode ausgearbeit 
Sie behandelt den Rückstand, der nach Extraktion des löslichen Peotins verbleik 
mit %/gg, HC] im Autoklaven bei 110° eine Stunde lang. Dabei wird das Protopecti 
vermutlich infolge Hydrolyse, in die lösliche Form übergeführt. Wie vorläufige Ve 
suche mit dieser Methode darzutun scheinen, besteht zwischen dem Gehalt an lösliche 
und an unlöslichem Peectin eine bestimmte Beziehung. Die Bildung des löslich 
Pectins in der Frucht kann, ebenfalls nach vorläufigen Versuchen, auf Enzymtätigk 
zurückgeführt werden, ‚Dörries (Berlin- -Zehlendorf)., 

Franzen , Hartwig und Fritz Helwert: Über die ehemischen Bestandteile gr 
Pflanzen. XXI. Mitt. Über das Vorkommen von Bernsteinsäure und Oxalsäw 
in den Johannisbeeren (Ribes rubrum). (O’hem. Inst., Techn. Hochsch., Karlsruhl 
Hoppe-Seylers Zeitschr, f. physiol. Chem. Ba 124, H.1/2, 8. 65— 74, 1922. 

Vol. diese Ber. 16, 56, 210. Unter den aus dem Filtrat von Bleiniederschlag (vgl. diese B4 
9, 216) durch Äther extrahierbaren und mit Benzol erschöpften Säuren finden sich nach 
Kster-Hydrazidmethode sicher Bernsteinsäure, Äpfelsäure und Citronensäure. Außerdem su 
in geringer Menge noch andere, darunter auch ungesättigte vorhanden, möglicherweise au) 
Oxalsäure in Spuren. Milchsäure kaum oder höchstens in Spuren. P. Wolff (Berlin)! 

Hubert, Ernest E.: A simple apparatus for controlling temperatures. (Ein e& 
facher Apparat zur Kontrolle der Temperaturen.) (Laborat. of forest pathol., bures 
of plant indust. and forest products laborat., Madison, Wisconsin.) Botan gaz. Bd. % 
Nr. 3, 8. 333—334. 1922. 

Der abgebildete und genau beschriebene Thermoregulator wirkt in der Weise, daß « 
Wechselstrom der Lichtleitung, welcher durch die Heizkörper z. B. des Wärmeschrankes ge’ 
nach Umformung durch einen Klingeltransformator auf 6—14 Volt ein Relais betätigt. Die 
unterbricht den Strom, wenn die gewünschte Temperatur erreicht ist. Durch Einstellung » 
eine Genauigkeit bis !/,° Fahrenheit erzielt werden können,  .Dörries (Berlin-Zehlendorf)) 

Correns, C.: ‚Geschlechtsbestimmung und Zahlenverhältnis der Geschlech 
beim Sauerampfer. (Rumex Acetosa,) (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Biol, Berlin-Dahlen 
Biol. Zentralbl. Bd. 42, Nr. 12, 8. 465 —480. 1922. 

Beim Sauerampfer, Rumex Acetosa, ist durch verschiedene Autoren im Fre» 
ein starkes Überwiegen der Q festgestellt worden. Nach Raunkiär ist das Geschlech # 
verhältnis bei verschiedenen Sippen verschieden, es hängt ausschließlich oder dert 
wesentlich von der Mutterpflanze ab, das weibliche Geschlecht ist nach ihm hete 
gametisch, das männliche homogametisch. Um zunächst diese letztere Frage zu prüf) 
schlug Correns einen von ihm bereits in seinen Melandrium-Versuchen mit Erf» 
benutzten Weg ein, den Konkurrenz- (Zertations-) Versuch mit möglichster Steigerw 
und Herabsetzung des Wettbewerbes der Pollenschläuche um die Samenanlagen re 
Eizellen. Ergab eine größere Pollenmenge, d. h. gesteigerte Konkurrenz um die | 
zellen, ein anderes Geschlechtsverhältnis als eine geringe Pollenmenge, d. h. her 
gesetzte Konkurrenz, so war damit eine Heterogametie des männlichen Geschlech 
bewiesen, während ein negatives Resultat noch kein Beweis für eine Heterogame 
des weiblichen Geschlechtes gewesen wäre. Das Ergebnis der Versuche war g# 
ähnlich wie bei Melandrium: Rumex Acetosa ist im männlichen Geschlecht hete 
gametisch, die weibchenbestimmenden Spermakerne gelangen wesentlich rascher 
den Eizellen als die männchenbestimmenden, und infolgedessen verschiebt sich 
starker Konkurrenz das Zahlenverhältnis stark zugunsten der @. Die Konkurrs 
ist sogar von noch stärkerem Einfluß als bei Melandrium, nach Aufhebung der 
kurrenz ist die Prozentzahl (‚‚proximales“ Verhältnis) der 0' 2—4 mal so groß wie 
möglichst scharfer Konkurrenz (,„distales“ Verhältnis), die Differenzen zwischen « 
Prozentzahlen der 0" sind 10—16mal größer als ihre mittleren Fehler. Begünst 
wird die scharfe Konkurrenz der beiderlei Pollenkörner durch den Bau der Blüte w 
Rumex. Die Überlegenheit der Weibehenbestimmer gegenüber den Männchenbest \ 


. 
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mern wirkt als Korrektionsmittel: Je weniger 0' auf einem Standort, desto weniger 
Pollenkörner kommen auf die Narben der , desto geringer ist also die Konkurrenz, 
lesto mehr 0"! entstehen, und mutatis matandis entstehen bei Vorhandensein zahl- 
reicher 0' mehr 2. Das „spontane“ Zahlenverhältnis der Geschlechter (= Verhältnis 
m Freien) scheint dem proximalen ähnlich zu sein. Auch bei Ausschluß der Kon- 
zurrenz weicht indessen das (proximale) Verhältnis immer noch sehr stark von dem 
mechanischen ab; es fehlen bis’zu 20%, 0’. Auf Taubheit eines gewissen Prozentsatzes. 
ler männchenbestimmenden Pollenkörner kann dies nicht allein zurückgeführt werden; 
aur 1,2—15,8% der Pollenkörner sind taub. Die Hauptursache für das starke Zurück- 
Hleiben der Männchenzahl hinter der Weibehenzahl scheint darin zu suchen zu sein, 
laß die Sterblichkeit der männlichen Keime und Sämlinge während der Entwicklung 
dis zum bestimmungsfähigen, blühenden Zustand größer ist als die der weiblichen. 
Auch die erwachsenen o', die durchschnittlich wesentlich kleiner sind als die Q und 
päter blühreif werden, weisen eine höhere Sterblichkeit auf. Nachtsheim (Berlin). 

Blaringhem, L.: Mosaique he6r6ditaire chez le Pois (Pisum sativum L.). (Erb- 
iches Mosaik bei der Erbe.) Cpt. rend. hebdom. des scances de l’acad. des sciences 
Bd. 175, Nr. 26, 8. 1432—1434. 1922. 

Eine in der gelbsamigen ‚Pariser Gold“ Erbse aufgefundene grünsamige Mutante 
“eigt folgendes abweichendes erbliches Verhalten. Die grünen Erbsen geben nämlich 
m wechselnden Zahlen grüne, gelbe und panachierte Samen. Die gelben Samen aus 
»iner solchen Nachkommenschaft geben, soweit die bisherigen Beobachtungen reichen, 
stets wieder rein gelbe Samen, während die intermediär gefärbten Samen sowie die 
Mosaikerbsen überwiegend intermediäre oder mischfarbige Samen gaben. Dabei über- 
wog in dem trockenen Jahr 1921 die gelbe Farbe deutlich, während in dem feuchten 
Sommer 1922 mehr grüne Körner gebildet wurden. In einer Linie grünsamiger Pflanzen 
taten neben solchen Individuen, die nur wieder grüne Samen brachten, auch solche 
uf, die außer den grünen auch gelbe und mischfarbige Embryonen hatten. Diese 
ibweichend gefärbten Körner fanden sich jedoch nie in den unteren und oberen, sondern 
stets in den mittleren Hülsen (zusammen mit grünen Samen), woraus Blaringhem 
auf eine Beziehung zwischen der in den einzelnen Samen mosaikartig erfolgenden 
Bi der Anlagen und dem Alter der Pflanzen sowie den gerade herrschenden 

twicklungsbedingungen schließt. Kappert (Sorau). 

Harland, $. C.: Inheritance in Rieinus communis L. Part I. (Vererbung bei R. 
» L.) Koks, of genetics Bd. 12, Nr. 3, S. 251—253. 1922. 

In der vorliegenden Arbeit len die Faktoren für Bereifung (B), Stacheln 8), 
Mahagonifarbe (M) und Grünfärbung (G) auf Koppelung hin untersucht. Bei einer 
Rückkreuzung der Pflanze MmBb x mmbb wurden 33 MB, 294 Mb, 266 mB und 18 mb- 
Pflanzen erhalten. Es liegt also eine Abstoßung von M und B in der Kreuzung Mb x 
‚ die den F,-Bastard lieferte, vor. Nach Morgan wäre danach eine Überkreuzungs- 
zahl von 8,3 enruniehnieh, Die Faktoren B und G zeigen dagegen eine unabhängige 
Vererbung. Das Verhalten von 8 und ist nicht ganz geklärt. Eine Kreuzung $sGg X 
ssgg gab 76 SG-, 45 Sg-, 31 sG- und 43 sg-Pflanzen; dabei war S in dem einen, Gin dem 
anderen zur Kreuzung benutzten Elter vorhanden gewesen. Wenn nicht irgendein 
Zufall die große Zahl SG bedingt hat, so wäre eine Überkreuzungszahl von mehr als 
50% anzunehmen, was Harland schwer vorstellbar erscheint. Die Faktoren M und @ 
I, bei einem Rückkreuzungsexperiment 113 MG :81 Mg :86 mG :86 mg. Das 


r an MG-Pflanzen gibt Veranlassung zu weiteren Versuchen. (I. vgl. diese 
ichte 9, 50.) Kappert (Sorau). 
| Harland, S. C.: Inheritance of certain characters in the cowpea (Vigna sinensis). 
Part III. The very small-eye pattern of the seed-coat. (Vererbung einiger Bigen- 
schaften bei Vigna sinensis. III. Schmalringige Samenzeichnung.) Journ. of genetics 
Bd. 12, Nr. 3, S. 254. 1922. 


Unter den verschiedenen, zu Kreuzungen benutzten Varietäten von Vigna sinensis 
* 
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befanden sich solche, bei denen die Samenschalenzeichnung auf einen schmalen Rin 
der das Hilum umschließt, beschränkt war. Bei einer Varietät war dieser Ring ga) 
besonders schmal. Kreuzungen zwischen dieser und der schmal gezeichneten $ipi 
gaben eine neue Form, die der Varietät „Watson“ entsprach. F, lieferte 9 Watso‘ 
Typen, 3 Pflanzen mit schmalen, 4 mit sehr schmalem Ring. Daraus ist zu schließe 
daß die Sippe mit schmalem Ring die Faktoren dY, die mit sehr schmalem die Faktor‘ 
Dy besitzt. In der F,-Generation treten also 9DY:3dY:3 Dy:ldyauf. D 
Pflanzen entsprechen dem Watsontyp, Dy und dy sind beide Phänotypen mit se 
schmalem Ring, sie unterscheiden sich nur durch die Blütenfarbe, da der Faktor 
dunkle Blüten erzeugt, während die Wirkung von D auf die Ringzeichnung nur || 
Gegenwart von Y erkennbar wird. Kappert (Sorau). 
Daniel, Lucien: Hyperbioses de soleil et de topinambour. (Hyperbiosen « 
Sonnenblume und des Topinambur.) Cpt. rend. hebdom. des seances de P’acad. 
sciences Bd. 175, Nr. 21, S. 984—985. 1922. | 
Im Anschluß an frühere Arbeiten untersucht Verf. das Verhalten von Inu 
bei Heliathuspfropfungen. Die Sonnenblume wird auf Topinambur gepfropft ul 
nach Verwachsung mit demselben überpfropft. Wir haben demnach ein hyper- u 
einhypobiotisches Topinamburstück und ein mesobiotisches Zwischenstück von Sonn?) 
blume. Von letzterem wurden alle austreibenden Knospen entfernt, oder man I& 
einen Sproß zur Entwicklung kommen. Frühere Versuche hatten gezeigt, daß bei # 
wöhnlichen Pfropfungen von Sonnenblume auf Topinambur in ersterem sich kein Inu 
nachweisen läßt. Auch jetzt konnte festgestellt werden, daß Inulin in großen Menıh 
im hypobiotischen Stück, das eine Reihe von Knollen gebildet hatte, vorkom%' 
Dasselbe traf auch in etwas geringeren Mengen für das hyperbiotische Stück zu. (F 
gleich aber aus letzterem das Inulin in das untere Topinamburstück gewandert sB' 
mußte, konnte keine Spur von Inulin im Sonnenblumenzwischenstück nachgewieß 
werden. Das Inulin wird demnach bei der Wanderung in eine andere Form ült 
geführt und dann wieder zurückgebildet. Die Knollenbildung zeigte keinen Un® 
schied bei den Pfropfungen ohne oder mit seitlichem Sonnenblumensproß. Dieh 
letzterem gebildeten Reservestoffe werden also ganz für die Samenbildung verbraus 
(Vgl. diese Berichte 7, 292.) H. Walter (Heidelberg)! 
Haberlandt, G.: Die Vorstufen und Ursachen der Adventivembryonie. Sitzun#' 
ber. d. Preuß. Akad. d. Wiss. Jg. 1922, H. 25/31, S. 386—406. 1922. 
In früheren Arbeiten hat Haberlandt die Auffassung vertreten, daß Advent 
embryonen in Gestalt von Nuzellar- und Integumentembryonen sich dadurch «& 
wickeln, „daß unter dem Einfluß von Wund- oder Nekrohormonen in der Umgebrg’ 


hineinwuchern und hier unter dem Einfluß von ‚embryobildenden Hormonen“ # 
Embryonen werden oder solche aus sich hervorsprießen lassen“. In der vorliegen # 
Arbeit bringt er neue Beweise für seine Auffassung bei und beschreibt Vorstufen & 
Adventivembryonie. Da hier zwei verschiedene Vorgänge vorliegen, die durch 
verschiedene Reizstoffe, Nekrohormone und embryobildende Hormone, ausgelöst w 
den, so kann es vorkommen, daß nur der erste Teilvorgang sich vollzieht, daß wı! 
dem Einfluß der Nekrohormone Zellteilungen und Kalluswucherungen entsteld, 
ohne daß die embryobildenden Stoffe zur Wirkung kommen. Die erste Vorstufe: 
Adventivembryonie besteht nun darin, daß die an den Embryosack grenzenden 

zellus- oder Integumentzellen unter dem Einfluß von Nekrohormonen sich tes, 
daß es aber nicht zu kallusartigen Wucherungen kommt. Diese Erscheinung zei® 
sich, wahrscheinlich spontan, bei Syringa-Arten; sie ließ sich experimentell, d» 
Quetschen des Fruchtknotens, bei Ornithogalum umbellatum erzeugen. Wenn »& 
die Zellteilungen, die unter dem Einfluß.der Teilungshormone vor sich gehen, bis 
Bildung von plasmareichen, großkörnigen Kallusblasen, Kallushaaren oder Ka 
polstern führen, die in den Embryosack hineinwachsen, ihn nach dem Absterim 
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seines Inhaltes unter Umständen ganz ausfüllen, so ist die zweite Vorstufe der Ad- 

ventivembryonie gegeben. Die Wucherungen gehen früher oder später zugrunde, 
so daß man von wirklichen Embryonen auf dieser Stufe noch nicht sprechen darf. 
Solche Erscheinungen sah der Verf. bei Scopolia carniolica. Longo beschreibt ähnliche 
Erscheinungen bei Diospyros virginiana. Einer dritten Vorstufe würde die Beob- 
| achtung Strasburgers entsprechen, daß bei Nothoscordon fragrans massige Nuzellar- 
wucherungen, außerdem aber auch Nuzellarembryonen entstehen. Die gleichen Wachs- 
 tumsvorgänge erzielte Verf. durch experimentellen Eingriff bei Oenothera Lamarckiana. 
"Diese Stufe leitet über zu den Beispielen typischer Adventivembryonie, deren bekann- 
| testes, Funkia ovata, von Strasburger genau beschrieben worden ist. Bei Funkia 
‚entwickeln sich an befruchteten Samenanlagen aus scheitelständigen Nuzelluszellen 
' Nuzellarembryonen. Sehr eingehend beschreibt der Verf. die interessanten embryo- 
‚logischen Verhältnisse bei Allium odorum. Hier sind drei Arten von Adventivembryonen 
beobachtet worden, die aus den Antipoden, den Synergiden oder den Integumenten 
entstehen können. In allen beschriebenen Fällen ließ sich nachweisen, daß in der 
| Nähe der Zellen, aus denen die Wucherungen hervorgehen, absterbende oder abge- 
‚storbene Zellen vorhanden sind. Die in ihnen entstehenden Nekrohormone lösen 
| wahrscheinlich die Zellteilungen aus. Vorbedingung dieses Einflusses ist natürlich 
| eine ausreichende Empfindlichkeit der betreffenden Zellen für diese Reizstoffe. Zu 
jdem Zellteilungsstoff muß aber noch ein weiterer Reiz hinzukommen, der es bewirkt, 
daß aus den morphologisch noch ganz unbestimmten Zellwucherungen gerade Embry- 
j onen hervorgehen. Dieser Reiz geht nach Meinung des Verf. von ‚„embryobildenden 
| Reizstoffen“ aus, die im Embryosack entstehen oder in ihn hineindiffundieren. Diese 

‚ embryobildenden Hormone sind vorläufig noch rein hypothetisch; hoffentlich gelingt 
"es dem Verf. durch neue Versuche ihr Vorhandensein ebenso überzeugend zu beweisen 

wie das der Wundhormone. W. Lamprecht (riedenau). 
Emberger, Louis: Sur la eytologie des Iyeopodinses homospor6es. (Über die 

‚Oytologie der homosporen Lycopodiaceen.) Cpt. rend. des seances de la soo. de biol. 
Bd. 87, Nr. 39, S. 1394—1396. 1922. 

Verf. teilt Beobachtungen über die Chondriosomen in den Sporangien einiger Lycopodium- 
a ten mit. In den Zellen, aus denen sich später die Sporen entwickeln, finden sich eutliche 
‚Chloroplasten, die aber im Laufe der Sporogenese verschwinden, nicht durch Auflösung ihrer 
‚selbst, sondern nur des grünen Farbstoffes in ihnen. Die Plastiden werden also schon in den 
Sporenmutterzellen unsichtbar. Die zweite Gruppe der Chondriosomen, die sich nicht zu 
Chloroplasten entwickeln, sind ebenso unsichtbar bei Beobachtungen im lebenden Zustande, 
da sie dasselbe Lichtbrechungsvermögen haben wie das Cytoplasma. Durch Fixieren 

d Färben, besonders nach dem Verfahren von Regaud, kann man auch sie feststellen. 
Nun zeigen sich die Plastiden der Sporenmutterzellen, die ihr Pigment verloren haben, als 
icke Chondriokonten, die den Kern umgeben wie die Maschen eines Netzes. In demselben 

stande der Ruhe befinden sich diese Plastiden auch später in der Spore; sie erneuern ihre 
Aktivität erst wieder bei der Keimung. Die anderen, nicht Chlorophyll entwickelnden Chon- 
tiosomen bilden Fäden, Körner oder Stäbchen. W. Lamprecht (Friedenau). 
 s Emberger, Louis: A propos des rösultats de Sapehin sur la eytologie des Iyco- 
podinges homosporses. (Zu den Beobachtungen Sapehins über die Cytologie der 
homosporen Lycopodiaceen.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 87, Nr. 39, 
8. 1396—1398. 1922. 
Die oben veröffentlichten Beobachtungen stehen im Widerspruch zu den Arbeiten Sa- 
= über den gleichen Gegenstand. Den Unterschied macht Verf. deutlich, indem er den 


« 


Zeichnungen des russischen Forschers seine eigenen gegenüberstellt. ‘Es fehlen in den Zeich- 

Sapehins die vielen Ohondriosomen, die Verf. beobachtete. Er zeigt nun, daß das 
der In änikörten der Fixierflüssigkeit, Flem mings starkem Gemisch, zuzuschreiben 
ist, das bekanntlich die Chondriosomen rasch zerstört. Einige Einzelheiten glaubt er als unter 
dem Einfluß des Fixierens entstandene Kunstprodukte deuten zu müssen. Auch eine Ver- 
wechslung der Pflanzen scheint er Sapehin nachweisen zu können. W, Lamprecht (Friedenau). 

- Emberger, Louis: Nouvelle eontribution & l’6tude eytologique des sölaginelles. 
(Ein neuer Beitrag zum cytologischen Studium der Selaginellen.) Cpt. rend. des 


seances de la soc. de biol. Bd. 87, Nr. 39, 8. 1398—1400. 1922. 
"Verf. weist in den Zellen der Selaginellen die beiden Arten der Chondriosomen nach, Der 


— 468 — 


Vegatationspunkt zeigt kleine färbte Zellen. In ihnen beobachtet man ein welliges 
werk, welches die tee, ee darstellt, aus denen sich die ig: 
Chloroplasten entwickeln, Ihre Bildung ist genau zu verfolgen. Sie sind I ban« 
schlangen-, kettenförmig wie das Fadenwerk, aus dem sie hervorgehen, nicht nt 
Haber landt angibt, Die zweite Gruppe der Chondriosomen, die kein Neben 
wiekeln, ist bei Lebs sndbeobaehtungen nicht sichtbar, da sie mit dem Cytoplasma das 
Brechungsverhältnis haben. Im fixierten Zustande werden auch sie deutlich, sind ie 
nicht oder nur in den älteren Stadien von den Chondriosomen a unterscheiden, aus en 
die Chloroplasten hervorgehen, W. Lamprecht (Friedenau). 
Maserö: Sur P’ötamine des Borragindes. (Über die Staubfüden der Borragineer 
Cpt, rend, hebdom. des seances de l’acad, des sciences Bd. 175, Nr. 21, S. 987—989. 192 
Nachdem Verf, die Entwicklung der Staubfäden von Solanaceen in einer früher 
Arbeit bereits beschrieben hat, untersucht er dieselbe bei Borragineen. Es zeigt sW 
vollkommene Übereinstimmung. Auch hier lassen sich in der Entwicklung der Tapete 
schicht drei deutliche Abschnitte feststellen: 1. Die Differenzierung der Zellen @ 
Tapetenschicht, die beim Eintritt der Synapsis in den Pollenmutterzellen beend} 
ist, 2, die sekretorische Tätigkeit, bei der eine Flüssigkeit, die der Ernährung der jung] 
Pollenkörmer dient, ins Innere des Pollensackes ausgeschieden wird, und 3, die Degene 
tion, Letztere beginnt, sobald die Pollenkörner anfangen ihre Membran zu verdicks 
H. Walter (Haidelbereh 


Bouget, Joseph: Sur les variations de coloration des fleurs r&alis6es experime: 
talement & haute altitude. (Über die experimentelle Änderung der Blütenfarbe 
großer Höhe.) Cpt, rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 175, Nr. © 
LMO— AOL, 1922, 

Änderungen der Blütenfarbe kann man erzielen, wenn man die Versuchspflanzen 
größere Höhe bringt, Das gleiche läßt sich auch bei gegebener Höhenlage erreich 
durch eine Änderung der physikalischen Bedingungen der Umwelt während der Blüteze 
Versuche hierüber sind vom Verf. im Botanischen Garten des Observatoriums auf 4 
Pio du Midi in 2860 m Höhe vom Jahre 1905 an gemacht worden. Als Versuchspflany 
dienten in der Hauptsache Silene acaulis, Daphne Cneorum, Iberis spatulata. Pflanz 
die am Rande von Schneefeldern blühen, haben lebhaft gefärbte Blüten. Die Färbu 
verbleicht, wenn der Schnee schmilzt und die Umgebung trockner wird. Ein kräftik 
Regen und starke Sonnenbestrahlung lassen wieder tiefere Farbtöne erstehen. S 
man ein Büschel Silene acanlis z. B,, das auf troeknem Gelände in blasser Farbe blüb 
an den Rand eines Schneefeldes, so verdunkeln sich die Farben. Blüten, die währe 
des Umsetzens noch im Knospenzustand waren, nehmen gleich den dunkelen Farb 
an, Das gleiche Resultat erhält man, wenn man die Pflanzen auf ihrem trocks 
Standort läßt und sie mit Schnee umgibt. Wenig macht die Temperatur währe 
des Versuchs aus Nur die Intensität der Sonnenbestrahlung und die Umwelt spie 
eine Rolle. W. Lamprecht (Friedenau)) 


Nemedek, Reinhold: Über die Abhängigkeit des Längenwachstums der Wu 
und des Stengels von ihrer Lage, (Pflenzenphysiol. Inst., Univ. Wien.) Österr. bot: 
Zeitschr, Jg. 71, Nr. 10/12, 8. 285—261. 1922. 

Verf, untersucht die Frage, wie sich, bei künstlicher Verhinderung der geotropisel 
Krümmung, das Wachstum von Stengeln und Wurzeln in Lagen verhält, die mit 
normalen Lage einen Winkel bilden. Keimpflanzen von Phaseolus multiflorus, E 
anthus annuus, Zea Mays, Pisum sativum wurden so an Gestellen befestigt, daß #! 
Stengel bzw. ihre Wurzeln in Glasröhren von entsprechendem Kaliber, die unter . 
lenkunsswinkeln von 0, 45, 90, 135, 180° gestellt waren, hineinwachsen konnten. ‘| 
zeigte uch, daß bei jeder Abweichung von der normalen Lage eine Wachstumshemm: 
eintrat. Diese Hemmung war am größten bei der Ablenkung von 135°. Bei e# 
Lage von 90° verhielten sich Stengel und Wurzeln verschieden. Stengel wurden daue 
gehemmt, Wurzeln zeigten zuerst eine Hemmung, später aber, nach längerer Ve : 
dauer, eine Wachstumsbeschleunigung. Verf, erklärt die Hommungerscheinung | 
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Hurch, daß er die Schwerkraft in zwei Komponenten zerlegt, von denen die eine, die 
rechtwinklig zur Organachse angreift, tropistisch, die andere, die in der Längsachse 
angreift, tonisch wirkt. Die tonische Komponente ist wachstumshemmend, wenn sie 
pi °i negativ geotropischen Organen i im Sinne der Wachstumsrichtung wirkt, bei positiv 
eotropischen Organen, wenn sie der Wachstumsrichtung entgegenwirkt. 
W. Lamprecht (Friedenau). 
Haryey, R. B.: Growth of plauts in artilieial light. (Wachstum der Pilan- 
ken in Künstlichem Licht.) (Univ. farm St. Paul, Minnesota.) Botan, gar. Bd. 74, 
\r. 4, S. 447—451. 1922. 
i. Das Problem, Pflanzen bei künstlichem Licht zu ziehen, ist, von großer wirtschaft- 
cher Bedeutung an solchen Orten, wo das Sonnenlicht von kurzer Dauer und geringer 
Wirkung. ist. So hat Verf. an der Universität von Minnesota Versuche angestellt, 
Sonnenlicht durch künstliches Licht zu ergänzen oder zu ersetzen. Als Lichtquelle 
enten mit Stickstoff gefüllte Mazdalampen von 200—1000 Watt, die in 5 Fuß Ab- 
tand von den Pflanzen angebracht waren, Sie brannten 24 Stunden am Tag und sorgten 
huch für die Heizung. Pflanzen verschiedenster Art, alle Getreidearten, Flachs, Buch- 
izen, Weißklee, Erbsen, Bohnen, Salat wuchsen von der Keimung bis zur Reife 
‚ind erzeugten reichlich Samen. Kartoffeln, Tomaten, Rotklee brachten keinen Samen. 
Xartoffelpflanzen lieferten Knollen von befriedigender Größe. Es ist also möglich, 
nitten im Winter, unabhängig vom Sonnenlicht und ohne allzu große Kosten Pflanzen 


= 


Dis zur Samenreife zu ziehen. W, Lamprecht (Friedenau). 
Kostka, Gustav: Farbenwechsel und Insektenbesuch bei Pulmonaria olüi- 
inalis L. Österr. botan. Zeitschr. Jg. 71, Nr. 10/12, 8. 246— 254. 1922 
E Veränderungen der Blütenfarbe sind besonders auffällig bei Pflanzen aus der Familie 
er Borraginaceen. Während der Blütezeit beobachtet man einen deutlichen Farbwechsel 
on Rot über Violett zum Blau. Schon Chr. K. Sprengel suchte diese auffällige Erscheinung 
a deuten und meinte, daß der Farbwechsel den Insekten als Zeichen diene, die verfürbten 
‚Blüten nicht zu besuchen. Spätere Untersuchungen, besonders an Pulmonaria, haben gezeigt, 
aß die für diese Art blumensteten Insekten ausnahmslos die purpurnen Blüten besuchen, 
lie blauen aber meiden. H. Müller zog daraus den Schluß, daß die blauen Blüten befruchtet 
ien und keinen Nektar mehr absondern. Diese Schlüsse erwiesen sich bei den Nachprüfungen 
les Verf. als falsch. Auch blaue Blüten enthalten Nektar, in dem mit Fehlingsoher Lösung 
Jäucker nachgewiesen werden kann. Mit der Befruchtung steht die blaue Färbung nicht im 
R usammenhang; auch unbefruchtete Blüten werden blau, so daß also der Chemismus der 
‘arbänderung unabhängig ist von der Bestäubung. Die eigentümliche Abneigung der Pul- 
inonariagäste gegen blaue Blüten ist nach Meinung des Verf. nicht auf mangelnden Nektar 
(nnd erfolgte Bestäubung zurückzuführen, sondern auf die Erfahrung, daß die blaue Blumen- 
‚ronenröhre leicht abfällt und den Nektar suchenden Insekten keinen Halt beim Ausbeuten 
r Blume gibt. W. Lamprecht (Friedenan). 
ii Puymaly, A. de: Adaptation & la vie a6rienne d’une conjuguse filamenteuse 
a gnema peliosporum Wittr.). (Anpassung einer Fadenjochalge [Zygnema pelios- 
on um Wittr.] an das Luftleben.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des 


Giences Bd. 175, Nr. 24, S. 1229—1231. 1922. 

Verf. fand die von Witt rock entdeckte und bisher fast nur in Nordeuropa gefundene 
Sadenjochalge Zygnema peliosporum Wittr. in Südfrankreich am Fuße der Pyrenäen. Sio 
eich wie Zygnema ericetorum var. terrestre Hansg. in weitgehendem Maße an das Luft- 
r en angepaßt. Auf feuchtem, tonigem Boden bildet sie dünne grüne Überzüge. Wie die 
fehrzahl der erdbewohnenden Grünalgen zeigt sie deutlich ein periodisches Wachstum, das 
I esonders lebhaft im Winter ist. Im Frühling verlangsamt es sich, wahrscheinlich unter dem 
nfluß der stärkeren Sonnenbestrahlung. Die lebhaft grüne Farbe weicht einer gelblichen. 
bilden sich den Akineten ähnliche Zellen, welche die Alge bis zur Rückkehr günstiger 
Fb asbedingungen erhalten. Durch die Leichtigkeit, mit der die Akineten entstehen, erklärt 
} vielleicht die große Seltenheit der Zygosporenbildung bei dieser Art. Interessant ist, daß 
ßzellige weibliche Algenfäden mit kleinzelligen männlichen Fäden konjugieren, daß also 
ihena eine Tendenz zu sexueller Differenzierung vorhanden ist. Die Alge zeigt aroßo 
inlichkeit mit der var. terrestre von Z, ericetorum, mit der sie vielleicht schon oft verwechselt 

n dürfte. W Lamprecht (Friedenau\. 
Faure, Jean: Sur un mode de defense de Brassica oleracea (L.) eontre les 


arves mineuses de Baris. (Über eine Art der Verteidigung von Brassica oleracea 
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L. gegen Minierlarven der Gattung Baris.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol.' 
Bd. 87, Nr. 39, S. 1332—1333. 1922. } 

Wenn durch Minjerlarven von Baris das Gewebe und die Wurzeln vom Kohl ausgehöhli! 
werden, so entstehen innere Wurzeln, welche die Gänge durchwachsen und in gewissem Maß 
dazu beitragen, die Entwicklung dieser Insekten zu hemmen. Die inneren Wurzeln könne 
leicht in die Kammern, in denen die Puppen sich befinden, eindringen. Die gekrümmte glat 
Innenwand erschwert aber der Wurzel das Hinauswachsen. Bei weiterem Wachstum gleite‘ 
sie auf der Innenwand entlang und rollt sich drei- oder viermal über sich selbst. Der fr a Rau 


das nach Meinung des Verf. nur in ungefähr 4% der Fälleein. W. Tanıpresii rien 

Rippel, August: Die gesetzmäßige Erforschung von Reaktionsgleichgewich‘ 
(Produktionskurve) und Reaktionsgeschwindigkeit (Wachstumskurve) bei de 
höheren Pflanzen. (Agrikulturchem. u. bakteriol. Inst., Univ. Breslau.) Journ. f 
Landwirtsch. Bd. 70, H. 1, S. 9—44. 1922. 

Verf. kommt zu folgenden Schlüssen: Wie bei chemisch-physikalischen Vorgängen 
können wir auch bei dem Wachstum der höheren Pflanzen die Prinzipien der chemischer 
Statik und Kinetik erkennen. DieProduktionskurve zeigt uns den Gleichgewichts-' 
zustand der Reaktion bei verschiedenen Konzentrationen eines variablen Nährstoff 
faktors. Die Wachstumskurve zeigt den Reaktionsverlauf und zwar die Beschleu 
nigung der Reaktionsgeschwindigkeit ähnlich einer Autokatalyse. Ebenso zeigt di’ 
Temperaturkurve die Beschleunigung der Reaktionsgeschwindigkeit ähnlich de 
van t’Hoffschen Regel. Alle diese primären Gesetzmäßigkeiten treten in den Pflanzen 
wenn man deren Gesamtwachstum betrachtet, nicht mehr ursprünglich auf, da einma 
die Mannigfaltigkeit der verschiedensten stattfindenden Reaktionen kein ursprüng 
liches Bild in chemisch-physikalischem Sinne geben kann; zum anderen treten sekundär 
Störungen, Hemmungen ein, die einem ungestörten Ablauf der Reaktion vorzeitig ein 
Grenze setzen. Die primären Kurven werden hierdurch in allmählichem Übergan:® 
zur Horizontalen abgebogen. Gerade diese Vorgänge sind aber physiologisch von größs 
tem Interesse, wie schon Jost betonte. Was insbesondere die Produktionskurv 
betrifft, so ist das von Mitscherlich- Baule aufgestellte ‚„Wirkungsgesetz d« 
Wachstumsfaktoren‘“ nicht zu halten. Es stellt in der Tat, wie Pfeiffer bereits b«®, 
tonte, nur eine Weiterbildung des Liebigschen Gesetzes vom Minimum dar, ds 
allerdings selbst gewisse Änderungen in der ursprünglichen Fassung erfährt. 

W. Herter (Berlin-Steglitz). 

Blanck, E., W. Geilmann und F. Giesecke: Die Stickstoffwirkung des Hex&ü 
methylentetramins auf die Pflanzenproduktion. Journ. f. Landwirtsch. Bd. 70, H. 
8. 221—251. 1922, 

Fortsetzung früherer Versuche (s. dies. Ber. 8, 131). Versuchspflanzen außer Hafe 
Senf und Futterrüben, sowohl auf sterilem Buntsandstein, wie auf kulturell noch nic) 
bearbeitetem Lehmboden. Stickstoffdifferenzdüngung 1,2 bzw. 1,8g N je Gefäß a 
Hexamethylentetramin im Vergleich zu Ammonsulfat. Die Hexamethylentetramin 
pflanzen (Hafer, Senf) zeigen anfangs Gelbfärbung an den Blatträndern; sie erhol«” 
sich im Lauf des Versuchs, so daß als Endergebnis bei den drei Versuchspflanzen unt 
Berücksichtigung der wahrscheinlichen Schwankung eine gleich gute prozentisc# 
Ausnützung des verabreichten N in bezug auf die Trockensubstanzernte feststelh 
Die Umwandlung des Hexamethylentetramins über Ammoniak-N zu N,0,-N erfol! 
im Boden verhältnismäßig schnell, die N-Verluste sind gering. Zur Bestimmung d' 
NH,-N neben Hexamethylentetramin-N wird mit NaOH destilliert; MgO spall! 
aus Hexamethylentetramin Ammoniak ab. Ungerer (Breslau). ; 

Maze, P.: Sur les conditions pratiques de Pemploi de la eyanamide ealcig 
comme engrais. (Über die Bedingungen zur Anwendung des Caleiumeyanamids ai 
Düngemittel in der Praxis.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciene 
Bd. 175, Nr. 22, S. 1093—1096. 1922. 

Die Schwierigkeiten, welche der Anwendung des Caleciumceyanamids als Stickstoffdüng! 
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zegenstehen, besonders seine ätzenden und toxischen Eigenschaften, lassen sich beheben, 
n durch geeignete Maßnahmen dafür Sorge getragen wird, daß der Abbau im Boden durch 
Ikroorganismen möglichst schnell vor sich gehen kann, Zu diesem Zweck wird feingepulvertes 
namid mit Torfmull innigst gemischt. Der Mischung wird dann die erforderliche Menge 
Fbrigen mineralischen Nährstoffe zugesetzt und sie wird hiernach mit den zur Fermentation 
Te2c2e) gem za en B. lactis u und 
cae ese ermise, e Erträge liefern, 
Ei handhait a ER Det Kerr die oe dee Tee Ol ae de Be 
nisse von Feldversuchen mit. Dörries (Berlin-Zehlendorf). 
ı Atwood, W. M.: Physiologieal studies of effeets of formaldehyde on wheat. 
hysiologische Studien über die Wirkung von Formaldehyd auf Weizen.) (Oregon 
culi. exp. stat., Corvallis, Ore.) Botan. gaz. Bd. 74, Nr. 3, 8. 233—263. 1922. 
= Da der Formaldehyd als fungizide Beize bei Saatweizen häufige Anwendung 
det, schien es dem Verf. erwünscht zu sein, erneut zu untersuchen, ob und inwie- 
eit durch diesen Stoff eine Schädigung oder Förderung der Lebensfunktionen des 
eizenkornes selbst festzustellen sei, hauptsächlich aus dem Grunde, weil in der bisher 
‚seliegenden Literatur über diese Frage die Meinungen weit auseinander gehen. Verf. 
udierte daher die Wirkung verschiedener Formaldehydkonzentrationen und ver- 
iedener Behandlungsdauer auf die Keimung, die Möglichkeit der Permeabilität 
rt Samenschale für Formaldehyd, seinen Einfluß auf die Tätigkeit der Diastase, 
n Verhalten zu den im keimenden Weizenkorn vorkommenden Aminosäuren, ferner 
ine Wirkung auf die Atmung und die Katalasetätigkeit. Er konnte feststellen, daB 
maldehyd langsam durch die Samenschale eindringt, die Diastasetätigkeit ver- 
,‚ die Atmung herabsetzt und die auf den Abbau von Peroxyden gerichtete Kata- 
‚Isewi rkung reduziert. Dörries (Berlin-Zehlendorf). 
Brio, Ch.: Assimilabilit& eompar&e du phosphate triealeique et des phos- 
s d’alumine et de fer. (Vergleich der Assimilierbarkeit des Tricaleiumphosphats 
d ii Aluminium- und Eisenphosphats.) Cpt. rend. hebdom. des s&ances de P’acad. 
8 sciences Bd. 175, Nr. 22, S. 1096—1099. 1922. 
Verf. hat in Gefäßversuchen die na ern des reinen Tricaleiumphosphats mit der 
reinem Aluminium- und Eisen: verglichen. In bezug auf Trockensubstanzproduk- 
a übertrifft das Al-Phosphat das Trraketirhet, besonders durch die größere Menge 
Eabsorbierten P,O,. Eisenphosphat ist weniger assimilierbar als Caleium- und Al-Phosphat. 
ützdem haben die lediglich mit Eisenphosphat gedüngten Pflanzen auch aus diesem eine 
- > Menge P,O, absorbiert, und zwar besonders Gerste und Buchweizen. Um demnach 
& Menge der im Boden vorhandenen sog. assimilierbaren Phosphorsäure zu bestimmen, er- 


en Vak PERbEEBE ER Er uni Een Ppemerüfir an ehe, Welchen na eur 
Magnesium- und Kalkphosphate angreift, sondern auch die zugänglicheren Formen 
‚Al und Fe-Phosphat. Wenn es sich um kalkhaltige Böden handelt, macht Verf. daher 
a Citronensäure keine Anwendung mehr. Dörries (Berlin-Zehlendorf). 
Koch, Alfred und Aliee Oelsner: Über Nueleoproieid spaltende Bakterien und 
© Bedeutung für die Erschließung des Phosphorkapitals im Ackerboden. (Land- 
aftl.-bakteriol. Inst., Univ. Göttingen.) Biochem. Zeitschr. Bd. 134, H. 1/4, S. 76 
6. 1922. 
"Der aus Pflanzenresten, die von der vorjährigen Ernte her im Boden verblieben 

„ stammende Nucleoproteidphosphor der Zellkerne wird durch die Tätigkeit be- 
immter. Bodenbakterien rasch in anorganisches Phosphat umgewandelt. Ein Teil 

- Phosphats kann dann von den höheren Pflanzen als Nährstoff aufgenommen 
"Erden, ein anderer Teil wird in den Bakterienzellen selbst zunächst festgelegt, um 

h deren Absterben ebenfalls den höheren Pflanzen verfügbar zu werden. Außer 
Se: r biologischen spielt aber für den Abbau des Nucleins im Boden noch ein chemischer 
eine Rolle. Ist nämlich im Boden Kalk zugegen, dann entsteht ebenfalls aus 
lein Nucleinsäure und aus dieser anorganische Phosphorsäure. In kalkreichen Böden 
; eine Förderung der Tätigkeit der Nuclein abbauenden Bakterien statt dadurch, 
8 der Kalk dem Boden die für die Bakterien zuträgliche alkalische Reaktion schafft. 
Mm Bakterien wird der Gattungsname Nucleobacter beigelegt. Zur Methodik sei 
eh erwähnt, daß die Phosphorsäurebestimmungsmethode mit Ammonmolybdat in 
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schwefelsaurer oder salpetersaurer Lösung zur Unterscheidung von organisch gebuf 
denem Phosphor der Nucleinsäure und dem abgebauten anorganischen P (Phosphatio 
anwendbar ist. Zur Trennung der Bakterienernte von ihrer Kulturflüssigkeit erg. 
das Zsigmondysche Membranfilter genügend genaue quantitative Ultrafiltrat 
Dörries (Berlin-Zehlendorf). 
Amos, Arthur and Herbert Ernest Woodman: An investigation into the chang 
which occur during the ensilage of oats and tares. (Eine Untersuchung der V« 
änderungen, welche in Hafer und Wicken während der Speicherung stattfinden.) (Sch« 
of agrieult., Cambridge univ.) Journ. of agrieult. science Bd. 12, Nr. 4, S. 337—362. 192 
Die Untersuchungen betreffen. die günstigere oder ungünstigere Wirkung verschieden 
Feuchtigkeitsgehaltes von grün geerntetem Hafer und Wicken bei den verschiedenen Sila‘; 
methoden. Ferner wurden die Änderungen im Gehalt an einzelnen Bestandteilen während 
Speicherung dieser Grünfuttermittel chemisch geprüft. Dörries (Berlin-Zehlendorf)\ 
Vinall, H. N.: Die Sonnenbiume als Silagepflanze. Biedermanns Zentralbl. Jg. 
H. 12, 8. 308—310. 1922. 3 
In den Vereinigten Staaten wird seit 10 Jahren die Sonnenblume feldmäßig zur Gewinnv 
von Silagefutter angebaut. Bodenbearbeitung ist wie bei Mais. Über Reihenentfernu- 
Ernte, Bau der Silos, Einbringen der zerschnittenen Pflanzenteile wird berichtet. Im Mit 
enthielt die Sonnenblumensilage: Wasser 77,8%, Asche 2,4%, Rohprotein 2,2%, Rohfa 
6,3%, N-freie Extraktstoffe 10,4%, Ätherextrakt 0,9%. Von 100 Teilen Silage wurden dur 
schnittlich verdaut: Rohprotein 1,09%, Rohfaser und N-freie Extraktstoffe 9,3% Ätk 
extrakt 0,91%, Nährstoffverhältnis 10,4. Weiterhin wird berichtet über die Erfahrun; 
bezüglich der Eignung der Sonnenblumensilage als Futtermittel für verschiedene landwirtschz 
liche Nutztiere. (Originalmitteilung in: U. S. Dep. of Agric., Bull. Nr. 1045,:1922, 32 S.) 
Dörries (Berlin-Zehlendorf' 


Stoffwechsel. Energiewechsel. 


@Borosini, A. v.: Die Eßsucht und ihre Bekämpfung durch Horace Flete 
A.M.?f 6. verm. Aufl. Dresden: Emil Pahl 1922, XVI, 192 S. F 

Das populär geschriebene Buch wird keinen, der quantitativ zu denken gewolk 
ist, auch nur ein wenig davon überzeugen können, daß sorgfältiges Kauen und 
speicheln — hier heißt es Fletschern oder „Ausschmecken“ die Ausnützung der Nahr' 
wesentlich verbessere. Nach Beweisen sucht man ganz und gar vergeblich. Die 
Kern des Buches nimmt aber nur einige wenige Seiten ein. Thomas (Leipzig 

Wolf, Kurt: Die Verschlechterung der Nahrung in der Nachkriegszeit. (F 
Inst., Tübingen.) Zeitschr. f. Hyg. u. Infektionskrankh. Bd. 98, S. 48—67. 1922. 

Es wurde die Zusammensetzung der Kost (Mittag- und Abendessen) verschiedener## 
kunft untersucht: 1. Kost aus der Tübinger Studentenanstaltspeise; 2. aus der Stuttga 
Studentenspeiseanstalt; 3. aus Tübinger Gasthäusern; 4. aus der Stuttgarter Volkskürß. 
Die Calorienzahl des Mittagessens schwankt bei allen 4 Gruppen nur zwischen 522 und «J; 
davon entfallen bei 1.12—13% auf Eiweiß, 16—17% auf Fett, 69— 70% auf Kohlenhydr $; 
bei 3. 18—20% auf Eiweiß, 19—24%, auf Fett, 56—61% auf Kohlenhydrate; bei 2. ist 
Fettgehalt am höchsten und bei 4. am niedrigsten (bis zu 6,2%); bei 4. erhält man für 1] M 
93,5 Calorien, bei 3. nur 19 Calorien (Frühjahr und Sommer 1922). — Der Wassergehalt # 
Wurst, der vor dem Krieg 70% nicht übersteigen durfte, war während des Krieges auf 
und mehr gestiegen, beträgt jetzt noch über 70%. Kapfhammer (Leipzig 

Rost, E., 0. Herkst und A. Weitzel: Die Ernährungsverhältnisse der Berli 
Waisenhauszöglinge mit besonderer Berücksichtigung des Kalkstoffwech: 
(Reichsgesundheitsamt, Berlin u. Groß. Friedrichs-Waisenh. d. Stadt Berlin, Be 
Rummelsburg.) Arch. f. Kinderheilk. Bd.?72, H.2, 8.8199. 1922. 

Die eingehenden, zahlenmäßig festgelegten Versuche an 13jährigen Knaben zeigten, 
die Kost im Frühjahr 1921 qualitativ und quantitativ ausreichend war gegenüber der K 
Kriegsjahre. Die Knaben erhielten zu dieser Zeit 68 Calorien pro Kilogramm Körpergew. 
(1,99 g Eiweiß, 1,3g Fett). Der Kalkgehalt der täglichen Nahrung belief sich im Mitte! 
1,52 CaO und war ebenfalls genügend. Nach einer 6 wöchentlichen Kalkzufuhr (täglich ? 
Caleiumlaktat — 0,77g CaO, in Form von Keks) hatten von 28 Knaben 24 an Gewicht 
genommen, darunter 11 mehr als 1kg; daß hier eine den Ansatz begünstigende Wirkung 
Kalkzufütterung vorliegt, ist möglich, jedoch nicht bewiesen. Aus zwei sechstägigen Versu 
abschnitten an 4 Knaben am Anfang und am Ende der Kalkperiode geht hervor, daß bei 2) 
den 4 untersuchten Knaben eine beträchtliche, bei dem vierten nur eine geringe Kalkreten? 


e) 
77 


(Die 
rz- aliment. Bd. 10, Nr. 7, S. 234455. 1922, 


Es sind vielleicht; weniger die patho- 
= Folgeerscheinungen des Hungers, die den Leser interessieren, als vielmehr die Zitate 
bschter, welche die russischen ä mit eigenen Angen 


> schauerlichen 

Eim stärksien Maße von Iniek skrankheiten Das Moskauer Zentralkranken- 

== zählte unter seinem Bestande im Jahre 1920 7% Tuberkulöe gegen 12% im Jahre 1917. 
en zum Abkochen 


amd 


täglie 
nieht: die Sterblichkeit ist zu groß; es 
amtlichen Statistiken über Infektions- 


agronom. frang. ei &irang. J2- 39, Nr. 5, S, 265273. 1922. 
te mad Zusammensetzung, Nährwert, physikalische Eigenschaften 


© Gärtner, Robert: Über das Wachstum der Tiere. Eine biologische Studie, 
‚e besonderer Berücksiehtigung der Haustiere. Landwirtschaftl. Jahrbücher 
E37, H 5, S ur 78. 122 

Systematische, eingehende Darstellung unseres bisherigen Wissens über das Wachs- 
die die vielen auf diesem Gehiete nach auszufüllenden Lücken zeigt. Neben der 
taßlichen und ausführlichen Derlegung der theoretischen Seite der Wachstums- 
u hat Verf. ein umfangreiches Zahlenmaterial eigener Untersuchungen zusammen- 


erschaffen, und Wachstum im engeren S$inme ist die während der Zeit der Jugend- 
Fnickelung besonders wirksame Fähigkeit der lebendigen Substanz, aus den toten 
schselbausteinen lebendiges Protoplasma zu bilden Aus den Versuchsergeb- 
des Verf. sei fulgendes ausgeführt: Die prozentische Zunahme an lebendiger 
kanz ist von dem Lebensalter direkt abhängig; der Wachstumsquotient: sinkt 
Tage der Gehurt an beständig; das Wachstum verläuft bei graphischer Darstellung 
m Form einer typischen S-Kurve. Für den Zuwachs an organischer Substanz gelten 
Finigende Regeln: Die Geschwindigkeit des Zuwschses ist eine Funktion der Differenz 
dzwischen neusufgebauter lebendiger Substanz und Zerfall der lebendigen Substanz 
im Baustoffwechsel; die Grenzgröße des Zuwachses an lebendiger Substanz ist gleich 
Quoiienten aus der Aufbaugeschwindigkeit eines lebenden Systems und dem 
Zertsll desselben im Verlauf des Wachstums. Bei einem normalen Stoffwechsel hai 
Berichte über 4 ges Physiologie 2. cıp. Pharmakologie. IVIL al 


a 


die Nahrung keinen Einfluß auf den Ablauf des Wachstumsprozesses; sinkt jedo! 
die vorhandene Nahrung unter das allgemeine Lebensminimum, so sinkt auch die Wa 
tumsgeschwindigkeit. Ein Überschuß an Nahrung dagegen steigert nicht das Wa 
tum, sondern nur den Ansatz. Die Muttermilch ist namentlich hinsichtlich ihres Eiwe 
gehaltes den Wachstumsbedürfnissen der Art wie auch denen des Individuums a 
gepaßt. Krzywanek (Berlin). 

Heaton, Trevor Braby: On the vitamin D. (Über Vitamin D.) (Dep. of p 
macol., univ., Oxford.) Biochem. journ. Bd. 16, Nr. 6, S. S00—808. 1922. 

Der Hefewachstum und Zuckergärung dreh Hefe befördernde Stoff, ‚Bio 
(Wildiers) oder „Vitamin D“ (Funk), findet sich in Hefe zusammen mit Vitamin . 
ist sogar nach den Anschauungen einiger Autoren mit diesem identisch. Zur Prüfu 
dieser und mitihr söbammnenhähgenden Fragen wurden neue Untersuchungen aus folge 
dem Gesichtspunkt heraus angestellt” Nach den Untersuchungen von Cooper (Jo 
of Hyg. 14, 12. 1914) sind hinsichtlich ihres Gehalts an Vitamin B (Prüfung an d) 
polyneuritischen Taube) 0,5 g Trockenhefe äquivalent 0,9g Leber, 1,2g Geh 
und 5,0 g Muskel; eine ähnliche Reihe ergibt sich nach Osborne und Mendel (Joux 
of biol. Chem. 34, 17. 1918) für die Fähigkeit dieser Materialien, das Wachstum j 
Ratten bei B-freier Kost zu fördern. Sind Vitamin-B und Bios identisch, oder beste 
zwischen beiden Substanzen ein engerer Zusammenhang, dann ist zu erwarten, dı 
auch Hefe durch tierische Organe in verschiedener, den obigen Verhältnissen er 
sprechender Weise beeinflußt wird. Als Maß für Bios wird die prozentuelle Vermehru: 
der von Hefe gebildeten Kohlensäure benützt. Ammoniumnitratfreie Nägelisc' 
Lösung (Rohrzucker 10 g, Kaliumphosphat 0,5 g, Magnesiumsulfat 0,25 g, Calciu» 
phosphat 0,05 g, destilliertes Wasser zu 100 ecem) wird mit 0,01% frischer Brauhe 
(1 cem einer 1 proz. Aufschwemmung auf 100 cem Lösung) versetzt. Zu 10 cem dies 
Gemisches, das an sich innerhalb von 24 Stunden nicht wesentlich gärt, komm» 
abgestufte Mengen wässeriger Extrakte der zu prüfenden Organe. Die Proben werd» 
mit Hilfe einer Spritze in 3 ccm-Ampullen gefüllt; die Ampullen werden mit de 
Hals nach unten 24 Stunden bei 33° bebrütet. Wägung der leeren, der beschickt 
und der ausgegorenen Ampulle ergibt durch einfache Rechnung die Kohlensäur 
bildung in Prozenten der Gärflüssigkeit. Gut vergleichbare Ergebnisse erhält man nu 
wenn die Kohlensäurebildung zwischen 5 und 10% liegt, weil sonst durch Anhaft 
der Hefe im oberen leeren Teil der Ampulle und durch andere, weniger leicht üb« 
sehbare Bedingungen (Gegenwart von Aminosäuren und Phosphat) erhebliche Feh? 
entstehen können. In Vorversuchen mit Hefe, Kuhmilch, ‚‚Gaxo“ und Trockenmi 
vom Kalb wird die Brauchbarkeit der Methode erwiesen und aus dem gleichsinnig 
Verlauf der Gärungskurven geschlossen, daß Bios eine einheitliche chemische Substa 
ist, die ziemlich verbreitet zu sein scheint. Der Gehalt der Organe von Tauben = 
Bios ist wenig unterschieden; wenn man den Gehalt der Trockenhefe gleich 1 sets 
ıst der von Gehirn im Durchschnitt 0,8, von Kleinhirn 0,8, von Leber 0,9, von Nie 
0,85, von Herz 0,8, von Muskel 0,7. Ein Vergleich mit den Cooperschen Verhältn- 
zahlen zeigt deutlich, daß von einer Identität des Vitamins B mit Bios nicht gesproch: 
werden kann, Die Organe polyneuritischer Tauben weichen in ihrem Gehalt an Bü 
kaum von den normaler Tiere ab, selbst unter Berücksichtigung der Gewichtsabnah 
im Verlauf der Avitaminose, ein weiterer Beweis für die Nichtidentität. Bei Ratt'' 
liegen die Verhältnisse etwas anders: Hier nimmt im Verlauf der B-freien Ernährus: 


der Gehalt an Bios deutlich ab, wie folgende Zusammenstellung zeigt: 
Hefe- Kautvalsat in 


Gehirn Leber Niere av: 
Normale’ Ratten ala rl je Did u ende 0,9 0,8 1,0 0 
6 Wochen vitaminfrei ernährt; keine Krankheitserscheinungen 0,6 0,7 0,8 O,| 
Nach vitaminfreier Ernährung tot oder sterbend.. . . . - 0,55 0,55 0,6 Q,.! 


Daraus geht hervor, daß Ratten bei Fütterung mit einer B-freien Kost eine Substas | 
verlieren, die bei polyneuritischen Tauben noch vorhanden ist. Unter den Begr-, 
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Jes wasserlöslichen Vitamins fallen also zwei Substanzen: die antineuritische, Vitamin B| 
deren Abwesenheit bei Vögel Polyneuritis verursacht, und eine zweite, Vitamin I) 
(Bios), die die Hefetätigkeit fördert und neben Vitamin B für das normale Wachstum 
ler Ratte erforderlich ist. Durch diese Versuche wird die Anschauung von Funk 
ınd Dubin (vgl. diese Berichte 11, 487) über das Wesen des wachstumsfördernden 
Faktors wesentlich gestützt. Hermann. Wieland (Königsberg i. Pr.). ‚| 


Abel, E.: Remarques ä propos de quelques exp6riences d’avitaminose. (Bemer- 
kungen über einige Avitaminoseversuche.) (Laborat. de clin. med. infant., fac. de med., 
Nancy.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 87, Nr. 37, 8. 1213—1215. 1922; 

Von 7 eben aus dem Ei geschlüpften Küchlein werden 2 im Käfig, 1 im Freien 
unter der Hut der Glucke mit passender Nahrung gefüttert; die 4 anderen erhalten 
dieselbe, aber 2mal je 1 Stunde bei 125° autoklavierte Kost. Die Versuchstiere gehen 

ach 12—21 Tagen unter den typischen Erscheinungen der Polyneuritis zugrunde: 
in 24. Tag wird das bisher im Freien gehaltene Tier auf autoklavierte Kost gesetzt; 
es geht nach 27 Tagen unter den Zeichen der Polyneuritis ein. Neben den nervösen 
Erscheinungen wurde bei den erkrankten Tieren Gewichtsstillstand, Störungen von 
seiten des Magendarmkanales und Ernährungsstörungen der Haut festgestellt; bei 
der Sektion wurden weder im Bereich des Verdauungsapparates, noch des Knochen- 
systems Veränderungen beobachtet. — Ein entsprechender Versuch an Enten hatte ein’ 
abweichendes Ergebnis. 8 Enteneier wurden anfangs von einer Glucke, am Tag vor dem 
Ausschlüpfen im Brutschrank bebrütet. Von den 8 Eiern wurden 3 vorzeitig geöffnet; 
bei den anderen erfolgte das Ausschlüpfen spontan. 2 früh und 3 rechtzeitig geschlüpfte 
Entchen wurden mit autoklavierter Kost, die anderen mit einer für Enten geeigneten 
Nahrung (Brot und Kleie, Gemüse- und Fleischabfälle, Filtrierpapier ‘oder Agar) 
gefüttert. Von den Versuchstieren gehen die beiden vorzeitig geschlüpften am 17. 
nd 19. Tage nach Lähmungserscheinungen in den Füßen ein; keine Magendarm- 
erscheinungen, keine Veränderungen bei der Sektion. Die 3 anderen erliegen erst 
am 32., 33. und 77. Tag, nachdem nicht nur Lähmungserscheinungen, sondern auch 
Anschwellungen der Knochen und subeutane Ekchymosen am Rücken, bei dem letzten 
Tier auch eine Spontanfraktur des Oberschenkels aufgetreten waren. Die Sektion 
ergab in allen Fällen subperiostale Blutungen und starke Blutanschoppung im Knochen- 
mark. Von den Kontrolltieren wird eines getötet; es finden sich keinerlei Veränderungen 
am Knochen. Ein anderes wird nach 53 Tagen normaler Ernährung mit autoklavierter 
Kost gefüttert; nach 60 Tagen (davon eine Periode von 10 Tagen mit normaler Kost!) 
treten Paresen in den Füßen und skorbutische Veränderungen auf. Am 102, Versuchs- 
tag geht das Tier ein und zeigt bei der Sektion Ekchymosen des Periosts und rotes, 
zerfließliches Knochenmark. Aus diesen Versuchen geht einmal das sehr beachtens- 
Werte Ergebnis hervor, daß der Skorbut kein Monopol der Säugetiere ist, wie bisher 
angenommen worden war; dann zeigt sich, daß neugeborene Tiere, und unter diesen 
wieder die frühgeborenen gegen Vitaminmangel besonders empfindlich sind. Wieland. 

Boock, Ellen and John Trevan: The food value of mangolds and the effeets 
‚of defieieney of vitamin A on Guinea-pigs. (Der Nährwert von Mangold und der 
Einfluß des Mangels an Vitamin A auf Meerschweinchen.) Biochem. journ. Bd. 16, 

Nr. 6, 8. 780—791. 1922. 
Glenny und Allen (Lancet 2%, 1109. 1921) haben bei Meerschweinchen unter Fütterung 
‚mit Kleie, Hafer, Wasser und Maugold eine parasitäre Erkrankung beobachtet, die durch 


Ersatz des Mangolds durch Kohl, Gras oder Luzerne geheilt oder verhütet werden konnte. 
"Genauere Untersuchungen über die Art des bei Mangoldfütterung vorliegenden Nährmangels 
haben ergeben, daß Meerschweinchen in etwa 2 Monaten bei der obenerwähnten Kost zugrunde 
‚gehen. Bei der Sektion findet man stets Zeichen von Infektion, alkalischen Mageninhalt, 
| eumonische Infiltration oder Lungenabsceß, eitrige Perikarditis, Enteritis; der Harn ist im 
ben und nach dem Tod stark sauer. Dieser letztere Befund führte zu einer Untersuchung 

er Mangoldasche: diese enthält Mg, Na, K und Fe, aber keine nachweisbare Menge v.n Ca. 
Zulage dieses Mineralbestandteils wirkt deutlich günstig auf die Wachstumskurve, vermag 
aber den Tod auch nur hinauszuschieben. Gewisse Ähnlichkeiten im Leichenbefund mit dem 
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Va BEnwer un Drinales A Sobertem. up, Bein nee kuree in der Tat hat sich die Zufull 
von täglich 0,5—1,0 ccm Lebertran als sehr günstig erwiesen. Ein noch später erfolgend# 
Wachstumsstillstand ist auf den Mangel vollwertigen Eiweißes in der Kost zu beziehen; er ka 
durch Casein prompt behoben werden, so daß bei einer Nahrung aus Kleie, Hafer, Mangol‘ 
Ca-haltigem Salzgemisch, Lebertran und Casein normales Wachstum erfolgt. Mangold enthä 
also zwar Vitamin C, aber zu wenig A, zu wenig Ca und zu wenig biologisch vollwertiges Eiwei! 
Bei einem der Meerschweinchen wurde Keratomalacie beobachtet. Die Feststellung v. 
Hume (dies. Berichte 8, 265), daß Meerschweinchen Lebertran nicht vertragen, konnte nic! 
bestätigt werden. Hermann Wieland (Königsberg i. Pr.). 

Haramaki, Katumi: Vitamine und Eisenstoffwechsel beim erwachsenen Ind! 
viduum. (Pathol. Inst., Univ. Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 134, H. 1/4, 8. 32 
bis 359. 1922. 

Durch Bestimmungen der Eisenbilanz in 3tägigen Perioden an einem kleine 
ausgewachsenen Hund wird nachgewiesen, daß auch noch auf der Höhe der durd 
vitaminfreie Fütterung erzeugten Erkrankung (schwere Trübung der Hornha; ut 
Eisen retiniert wird. In einer der ersten folgenden Periode vitaminreicher Ernä 
rung wird mehr Eisen zurückgehalten; ob gleichzeitig Gewichtszunahme erfolgt, i 
aus dem YVersuchsbericht nicht zu ersehen. Hermann Wieland (Königsberg). 

Yoshiue, $.: Über die Bedeutung der verschiedenen Vitamine für die Eisen 
assimilation beim heranwachsenden Individuum und über die Zusammensetzun 
der Körperasche bei vitaminfreier und vitaminhaltiger Ernährung. (Pathol. Ins: 
Univ. Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 134, H. 1/4, S. 363—374. 1922, 

An jungen Mäusen werden Fütterungsversuche mit verschiedener Kost angestell 
dann wird der Einfluß der Vitamine der Nahrung auf den Mineralgehalt des Körpe 
durch Aschenanalysen ermittelt. Die Tiere erhielten vitaminfreie Kost (Reis + Sall 
gemisch), dazu ein Eisenpräparat (Triferrin); ferner entweder Butter oder Reiskle 
oder Kohlrübenpreßsaft. Eine Gruppe blieb ganz ohne Vitamin, eine fünfte erhie 
alle 3 Vitamine gleichzeitig. Aus den Versuchen geht hervor, daß die Mineralien d» 
Weichteile, Fe, K und Cl, bei den Gruppen vermindert sind, bei denen während d 
Versuchszeit Gewichtsverlust eingetreten ist, und daß umgekehrt die Mineralien d# 
Skeletts, P, Ca und Mg, bei den abgemagerten Tieren prozentuell vermehrt sind. I) 
ganzen scheint Zufuhr von A für den Stoffwechsel nicht von der Bedeutung zu se 
wie die von B; Kohlrübensaft kann nicht ohne weiteres mit Vitamin C gleichgeset“ 
werden, sondern stellt auch eine B-Quelle dar (Ref.). Hermann Wieland (Königsberg 

Yoshiue, S.: Über den Einfluß der Funktion auf den Verlauf der Avitaminoses 
(Paihol. Inst., Univ. Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 134, H. 1/4, S. 375—380. 192 

Ratten, ds nach 2 Monaten vitaminfreier Ernährung (Weizenmehl, Reis, Sal 
gemisch) stark körperlich beansprucht wurden (täglich 600—2400 m in der Lauftrom 
mel), gehen zugrunde, solange in Ruhe belassene Kontrolltiere noch leben. Die an 
tomische Untersuchung von Rückenmarksschnitten aus verschiedener Höhe erga 
keinen Unterschied zwischen Lauf- und Ruhetieren. Der Verf. schließt aus diese 
Versuchen, daß die Tiere durch die mit starker Körperbewegung verbundene gesteiger 
Dissimilation schwere Funktionsstörungen im zentralen und peripherischen Nerver 
system wie in anderen Organen erleiden, denen sie dann früher erliegen, als es dure 
die avitaminöse Störung allein bedingt wäre. Ein zweiter Versuch, in dem Ratten vo 
Beginn der vitaminfreien Fütterung an in die Lauftrommel gesetzt wurden und b 
dem normal ernährte Tiere zur Kontrolle dienten, ergab, daß die normal ernährt# 
Lauftiere nicht, die vitaminfrei ernährten stärker geschädigt wurden als die Ruhetiers 

„Es zeigt sich also, daß die Avitaminose in hervorragender Weise den Boden für di! 
Entwicklung von Schädigungen bereitet, die durch gesteigerte funktionelle Inanspruc# 
nahme des Körpers ausgelöst werden, aber bei normaler Ernährung immer wiedi 
kompensiert werden können.“ Hermann Wieland (Königsberg). 

Pollitzer, Renato: Rieerehe sperimentali sul rapporto fra eontenuto vitaminie 
del latte e rachitismo. (Contributo alla teoria avitaminiea del rachitismo.) | 
perimentelle Untersuchungen über die Beziehung zwischen Vitamingehalt der Mile‘ 
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“und Rachitis. Beitrag zur Vitamintheorie der Rachitis.) (Clin. pediatr., unw., Roma.) 
" Pediatria Bd. 30, Nr. 24, 8. 1164—1172. 1922. 
Der Verf. nimmt in der Frage der Rachitisgenese einen vermittelnden Standpunkt ein: 
Mangel an Vitamin A und an Sonnenlicht sind die Hauptfaktoren, die eine Anlagerung von 
"Calcium hemmen, und die sich gegenseitig verstärken oder abschwächen können. Dazu treten 
s sekundäre Faktoren Mangel an Phosphor oder Calcium in der Kost, Störungen in der Re» 
‚sorption von Vitamin A durch mangelhafte Fettverdauung, Verminderung des Stoffwechsels 
‘durch ungenügende Muskelarbeit. Versuche des Verf., die Ursache der Rachitis in dem un- 
genügenden Gehalt der Muttermilch an Vitamin A zu finden, haben zu keinem Ergebnis geführt. 
| A-frei ernährten jungen Ratten wurde, als Gewichtsstillstand eingetreten war, eine Tagesgabe 
von je 5ccm Milch entweder von Müttern rachitischer oder gesunder Kinder gegeben; in der 
Gewichtskurve beider Gruppen von Ratten war kein Unterschied zu erkennen. Wenn also 
"überhaupt Unterschiede im Vitamingehalt bestehen, so sind sie offenbar nicht groß. Dabei hat 
I sich aber gezeigt, daß die menschliche Milch überhaupt sehr wenig Vitamin A enthält; man wird 
"also zu dem Schluß gedrängt, daß das Neugeborene einen Vitaminvorrat mit zur Welt bringt, 
der sich allmählich erschöpft. Rachitis entsteht dann, wenn dieser Vorrat an sich gering ist, 
‚oder seine Ergänzung aus dem Vitamingehalt der Muttermilch infolge gastrointestinaler 
Störungen des Säuglings gehemmt wird. Hermann Wieland (Königsberg). 
— Walle, N. van der: The presence of the antineuritie and antiscorbutie vitamins 
'in urine. (Das Vorkommen von antineuritischem und antiskorbutischem Vitamin 
'im Harn.) (©. Eijkmans laborat. of hyg., Utrecht.) Biochem. journ. Bd. 16, Nr. 6, 8. 713 
‚bis 726. 1922. 
 Heil-, zu einem kleinen Teil auch Schutzversuche an mit geschliffenem Reis ge- 
fütterten Tauben und Hühnern mit menschlichem und tierischem Harn haben für 
Vitamin B ergeben: Im Vakuum eingeengter oder bei 37° eingetrockneter Harn in der 
 Tagesdosis von einer bis 50 ccm Harn entsprechenden Menge hat deutliche Heil- 
wirkung. War der Harn vor dem Einengen auf 130° eine Stunde lang erhitzt worden, 
‚dann ist er ebenso unwirksam wie Harnasche. Die wirksame Substanz wird von Tier- 
kohle adsorbiert; derart präparierte Kohle ist als Heilmittel besonders geeignet, während 
das Filtrat ohne Einfluß ist. Der Stoff findet sich im Harn in Lösung; Reinkulturen 
der Harnbakterien erwiesen sich als nicht wirksam. Während Hefe, die in vitamın- 
dreien Lösungen gewachsen war, nach den Untersuchungen von Eijkman, van 
Hoogenhuyze und Derks (diese Ber. 13, 76) kein Vitamin B enthält, hat sich eine 
Hefekultur aus gezuckertem Harn als sehr vitaminreich erwiesen. Hundeharn war 
ebenso wirksam wie menschlicher, verlor aber seine Fähigkeit, Polyneuritis zu heilen, 
nachdem der Hund 3 Wochen bei einer vitaminfreien Kost gehalten worden war. 
Alle diese Versuche deuten darauf hin, daß normaler Harn seine Heil- und Schutz- 
wirkung einem Gehalt an Vitamin B verdankt. Entsprechende Versuche, die Gegen- 
wart von Vitamin © im menschlichen Harn durch den Meerschweinchenversuch 
nachzuweisen, sind völlig negativ verlaufen. Hermann Wieland (Königsberg). 
Holmes, Arthur D.: Studies of the vitamine of cod liver oils. I. The poteney 
of erude cod liver oil, pressed eod liver oil and cod liver stearin. (Untersuchungen 
über das Vitamin der Dorschlebertrane. I. Die Wirkungsstärke von Lebertran, gepreß- 
tem Lebertran und Dorschleberstearin.) (Research laborat., E. L. Patch comp., Boston.) 
Journ. of metabolic research Bd. 2, Nr. 1, 8. 113—122. 1922. 
Der medizinische Lebertran wird aus dem rohen Lebertran durch Abkühlen und Pressen 

(„‚cold pr: ssing‘“‘) gewonnen; der Rückstand (etwa 2%) stellt das bei der betreffenden Tem- 
eratur auskrystallisierte Fett dar und dient im wesentlichen zur Seifenfabrikation (,‚Dorsch- 
berstearin‘‘). Die chemischen und physikalischen Daten dieser Fraktionen finden sich in 


folgender Tabelle: Gepreßter 


Roher Tran (medizinaler) Tran Transtearin 
Inshtenber;2D 7 Mara en el 0,9212 0,9234 0,9164 
Brechungsindex bei 20° . .... 1,4790 1,4793 1,4736 
DOZENTEN EEE RT 150,4 160,0 117,7 
Verseifungszahl . . . - . - IEREn 1.1597. 9 185,7 190,4 
Säntezahlknniun. Hinabei beiferacklaetz 4,8770 4,5370 10,850 
Abkühlungsprobe (Trübungspunkt) 12° 6° 1.20% 


Die Prüfung an jungen Ratten verschiedener Herkunft und Alters ergab als Tagesdosis, die 
imstande ist, das durch A-Mangel zum Stillstand gekommene Wachstum in etwa normalen 


— 8 — 


Gang zu bringen, von: rohem Tran 0,00366 g, von gepreßtem 0,00191 g, von Stearin:0,00356, ; 
Diese Zahlen werden von dem Verf. selbst als vorläufig orientierende bezeichnet. Wieland. 


Iwabuchi, Tomoji: Über Nebennierenveränderungen beim experimentelle 
Skorbut, nebst einigen Angaben über die Knochenbefunde. (Inst. f. allg. u. 
'Pathol., Univ. Wien.) Beitr. z. pathol. Anat. u. z. allg. Pathol. Bd.70, H.3, 8. 
bis 458. 1922. 

“ _ Beim experimentellen Skorbut der Meerschweinchen (Fütterung mit Hafer und Wasse 
oder Hafer und Trockenmilch) findet man in den Nebennieren regelmäßig als charakteristisch 
Veränderungen einen hochgradigen Lipoidschwund in der Rinde mit fast völligem Verlus 
der doppeltbrechenden Substanz. An den Zellen des Marks fällt neben der verminderte, 
Größe, besonders der Kerne, und der Helligkeit die starke Abnahme der Chromierbarkeit au 
Nebennieren' von akut, durch völligen Nahrungsentzug, oder chronisch durch quantitativ, 
Unterernährung verhungerten Meerschweinchen zeigen im Gegensatz dazu einen vermehrte 
Lipoidgehalt der Rinde; auch hier erscheint die Menge der doppeltbrechenden Substanz gegen 
über der Norm herabgesetzt. Hermann Wieland (Königsberg). | $) 

White, E. P. Corson: Osteomalacia. (Osteomalacie.) (Laborat., zoolog. soc., Philad 
delphia.) Arch. of internal med. Bd. 30, Nr.5, 8. 620—628. 1922. 

“Die Frage nach dem Wesen der Ostesmalacie wird eingehend erörtert. Namentlich das 
Vorkommen dieser Krankheit bei Tieren scheint ein Licht auf ihre Ursache zu werfen. FH 
Affen aus der Familie der Cebidae kommt Osteomalacie häufig vor; der Verf. ist geneigt, di) 
Kost dieser Tiere (täglich 2 Bananen oder 2 Äpfel oder 6 kleine Bataten mit einer Menge g 
kochtem Reis von etwa Eigröße; gelegentlich Brot, Erdnüsse und Salat) verantwortlich | 
machen. Diese Kost enthält wenig und biologisch iminderwertiges Eiweiß, sehr wenig Fett 
enorm viel Kohlenhydrat, wenig und vorwiegend saure Asche mit nur Spuren von Ca, Pund Fe 
Vitamine in sehr kleinen Mengen, namentlich Vitamin A, das an manchen Tagen sogar ganı 
fehlt. Versuche an Ratten, die nur in großen Umrissen wiedergegeben werden, zeigen, daß ein 
derartige Kost unzureichend ist, und — durch den Einfluß verschiedenster Zulagen — in welche 
Beziehung Mängel vorhanden sind. Das ist einmal der niedrige Vitamingehalt, dann das Über 
maß an Kohlenhydrat, das die Entwicklung von Gas und Säure bildenden Darmbakterien 
fördert, und endlich der an sich schon niedrige Aschengehalt, in dem säurebindende Kationen 
fehlen. Die Osteomalacie.ist demnach aufzufassen als bedingt durch Acidosis und daraus fol 
gendem Ca-Verlust. Bei der Hungerosteomalacie ist es der Mangel an Alkali in der Kost 
dazu kommt bei dem Auftreten der Krankheit während der Schwangerschaft oder der Still 
periode die Abgabe von Ca an die Frucht. Ein weiterer Ca-Verlust kann eintreten, wenn dir 
Kost — durch die Reaktion ihrer Stoffwechselendprodukte oder unter dem vermittelnder 
Einfluß von Bakterien — zur Bindung von Säure Alkali beansprucht. Besonders bei des 
schweren, progressiven Form der Osteomalacie ist neben den erwähnten Faktoren eine Schädi 
ging innersekretorischer Drüsen anzunehmen, die den Mineralstoffwechsel beherrschen. 

Hermann Wieland (Königsberg). 
® Lehrbuch der pathologischen Physiologie für Studenten und Ärzte. Hrsg 

von H. Lüdke und (C. R. BOHIRZER- Leipzig: Johann Ambrosius Barth 1922, XII 
83198. u3T. 

." Das Buch enthält folgende Kapitel: Stoffwechsel (von Fischler geschrieben). 
pathologische Physiologie der Konstitution (v. d. Velden); Innere Sekretion (Eppin - 
ge2); Infektion und Immunität (Lüdke); Fieber (Lesch ke); Hypothermie (Leschke) : 
Allgemeines über die Beziehung zwischen Nervensystem und vegetativen Funktioner 
(0. Loewi); Nervensystem (Forster); Kreislauf (Rothberger); Atmung (Forsch- 
bach); Allgemeine Pathologie des Blutes und der Blutbildungsorgane (Hirschfeld); 
Verdauung (Strassburger): Emährung(Lichtwitz); Niere und Harnwege(Schlayer)\ 
Die für Anfänger berechnete Darstellung ist breit, etwa in dem Stil theoretisch- Re 
Vorträge, in den Einzelabschnitten notwendigerweise sehr verschieden. Von eines 
Gestaltung des Gesamtstoffes, die eine größere, bewußte Auslese zur Vorausset 
haben müßte, kann man wohl nicht sprechen. Eine eingehendere Anzeige ist ohne Kriti 
unmöglich und geht über den Referatrahmen hinaus. Nur sei bemerkt, daß die Zer* 
legung der Darstellung des Stoffwechsels den Ref. besonders gestört hat. Im allgemeinem‘ 
kann man sagen, daß das durch den Notstand der ganzen Disziplin widerspiegelt. 
die in Deutschland noch immer kein Recht auf Selbständigkeit erworben hat, womit 
jedoch ihrer Loslösung von der Betrachtung des kranken Menschen, von der J 
keineswegs das Wort geredet werden soll. Unter allen Umständen aber ist es ein gr 
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Verdienst der Verff., in einer materialistischen, in besonderem Maß auf grobe Routine 
erichteten Zeit die heranwachsende Ärztegeneration zur Vertiefung ihrer beruflichen 
"Einstellung anregen und erziehen zu wollen. Oehme (Bonn). 

ı Bakwin, Harry: Dehydration in new-borns. I. (Austrocknung bei Neugeborenen.) 
\ Pediatr. div., New York nursery a. child’s hosp. a. dep. of pediatr., Cornell univ. med. 
:oll., New York.) Americ. journ. of dis. of childr. Bd. 24, Nr. 6, 8. 497-507. 1922. 
| Gewöhnlich nimmt während starken Gewichtsverlustes bei Neugeborenen die Elastizität 
Jer Haut ab und die Konzentration des Serums zu. Es gibt aber auch Säuglinge, die trotz 
verhältnismäßig großer Gewichtsverluste keine Austrocknungserscheinungen der Haut oder 
Hes Plasmas aufweisen, wahrscheinlich weil der Wasservorrat in ihren Geweben bei der Ge- 
"urt groß ist. Umgekehrt erscheinen andere Kinder ‘schon bei der Geburt. ausgetrocknet, 
Jınd zwar ist dann entweder die Haut trocken oder außerdem noch das Serum konzentrierter. 
Da der Wassergehalt der Kinder bei der Geburt erhebliche Schwankungen aufweist, gibt die 
Gewichtskurve keinen Anhalt dafür, ob ein Säugling ausgetrocknet ist oder nicht. Der Wasser- 
sehalt des Plasmas kann zunehmen, ohne daß das Gewicht ansteigt. Die Haut kann unelastisch 
‚werden, ohne daß der Wassergehalt des Plasmas abnimmt, dagegen ist Wassergehaltsabnahme 
‚des Plasmas fast stets mit einem Unelastischwerden der Haut verbunden, Zwischen den Ge- 
wichtsschwankungen, der Serumkonzentration und dem Hämoglobingehalt Neugeborener 
ließen sich keine Beziehungen aufstellen. Aron (Breslau). 

_ __ Bakwin, Harry: Dehydration fever in new-borns. II. (Austrocknungsfieber bei 
Neugeborenen.) (Pediatr. div., New York nursery a. child’s hosp. a. dep. of pediatr., 
Dornell univ., med. coll., New York.) Americ. journ. of dis. of childr. Bd. 24, Nr. 6, 
5. 508—519. 1922. 

Bei dem typischen Fieber der Neugeborenen ging in 47 Fällen der Temperaturanstieg 
mit einer Abnahme des Wassergehaltes im Plasma (Zunahme des Serumeiweißgehaltes), der 
Temperaturabfall mit einer entsprechenden Abnahme des Wassergehaltes einher. Ähnliche 
Veränderungen des Serumeiweißgehaltes fanden sich bei normalen Neugeborenen nicht, auch 
nicht bei solchen, die infolge anderer Ursachen (Infektionen) fieberhafte Temperaturen auf- 
‚wiesen. Aron (Breslau). 
- =. Gigon, Alfred: Zur Kenntnis des Zuckerstoffwechsels. Schweiz. med. Wochenschr. 
Je. 52, Nr. 51/52, 8..1258—1259.. 1922. 

"Auf Grund folgender Beobachtungen bedürfen unsere Anschauungen über den 
BE. netottwechse) der Revision: 1. 12 Stunden nach dem Essen steigt der Blutzucker 
nach Dextrosegabe geringer an als nach 24stündigem Fasten, was nicht auf schlechterer 
Assimilationsfähigkeit im Hunger beruht. 2. Ein Parallelismus zwischen Kohlensäure- 
ausscheidung und Glykämie besteht nicht. 3. Auch Glykämie und Glucosurie gehen 
nicht parallel. 4. Glykämie und Glykogenbildung gehen nicht parallel. Aus alledem 
olgt, daß die Rolle des Blutzuckers überschätzt wird. Die neue Theorie stützt sich 
auf die Beobachtung, daß das Drehungsvermögen des Traubenzuckers durch Ammon- 
salze und Calciumhydroxyd stark, durch NaCl, Harnstoff und Alanin ein wenig herab- 
gesetzt wird. Zusatz von Kaliumpermanganat verstärkt diesen Vorgang. Daraus 
wird die Hypothese abgeleitet, daß der Zucker im Blute sofort an N-haltige Stoffe 
gebunden wird. Auf Grund dieser Bindung spielt der Zucker dann eine sehr bedeutende 
Rolle im Eiweißstoffwechsel. H. Strauß (Halle). 
- _ _ Labb&, Marcel et F. Nepveux: Elimination des corps acötoniques dans le 
jeüne prolong&. (Acetonkörperausscheidung während langdauernden Fastens.) Cpt. 
rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 87, Nr. 27, 8. 602—605: 1922. 

Die Acetonkörper im Urin wurden nach der Gewichtsmethode von van Slyke während 
einer 4ltägigen Fastenzeit bestimmt. Das Individuum blieb 3 Tage ganz nüchtern, meistens 
auch ohne Flüssigkeitszufuhr; vom 4.—15. Tage wurden nur 300—750 ccm Wasser aufge- 
nommen. Vom 16.—31. Tage wurde lediglich Citronenlimonade genommen und 4—35 g Koh- 
lenhydrate beigegeben, ausnahmsweise an einem Tage 91 g Kohlenhydrate. Vom 31. bis 
40. Tage wird wieder vollkommen gefastet, nur Wasser zugeführt, dann wird die Nahrungs- 
zufuhr wieder aufgenommen. 

Resultat: 1,056 g Acetonkörper am 1., ansteigend auf 6,241 gam 7. Tage (Maximum), 
dann regelmäßiger Abfall auf 1,381 g am 15. Tage. Unter geringer Glykosurie sinkt die 
Acetonkörperausscheidung weiter auf 0,660 g und schließlich bis 0,067 g am 31. Tage. 
Die Wiederaufnahme des vollkommenen Fastens treibt die Werte noch einmal auf 
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maximal 0,380g. Nach Wiederaufnahme der Nahrungszufuhr sind die Werte am 4. Tal: 


auf 0 abgesunken. Das Besondere wird in dem Umstand gesehen, daß die Aceta, h 
körperausscheidung nach einem Maximum am 7. Tage spontan und ständig wiedJ, 
abfällt. Es scheint, als ob sich der Organismus an das Fasten gewöhne oder daß unt‘ 
kannte biochemische Faktoren, welche die Hungeracidose bedingten, nach einer b 
stimmten Zeit verschwinden. Bei längerdauerndem Hunger sieht man entgegen di‘ 
Beobachtungen anderer Autoren eine Minderung der Fähigkeit zur Acetonkörp« 
bildung. Bürger (Kiel). 1 

Kornfeld, F. und H. Elias: Über die Rolle der Säurewirkung beim Zustand} 
kommen der Adrenalinhyperglykämie. (I. med. Univ.-Klin., Wien.) Biochem. Zeitscl 
Bd. 133, H. 1/3, S. 192—211. 1922. 

Subentane Adrenalininjektion erzeugt beim Kaninchen eine mäßige He 
von einigen Stunden Dauer, nicht so beim Hund; am Menschen findet sich, nicht reg) 
mäßig, eine kurzdauernde, geringe Herabsetzung der alveolären CO,-Spannung danac! 
Hypokapnie ist also keine notwendige Vorbedingung der Adrenalinhyperglykäm! 
Die Möglichkeit, daß eine lokale Säuerung der Leberzelle (Milchsäure) oder ein Einfl’F\, 
des Adrenalins auf das (H*)-Optimum der Leberdiastase für die verstärkte Glyk 
genolyse verantwortlich ist, wird an Hand der Literatur kritisch diskutiert, une». 
schieden gelassen. Oehme (Bonn). ”. 


Kornfeld, F. und U. Sammartino: Über den Einfluß des Zuckerstiches auf « 
Alkalireserve des Blutes bei Kaninchen. (I. med. Univ.-Klin., Wien.) Biochen 
Zeitschr. Bd. 133, H. 1/3, S. 212—214. 1922. 

Beim Kaninchen ist nach dem Zuckerstich die Alkalireserve des Blutes um ein 
geringen Betrag erniedrigt, die (H*) wenig verändert, eher erniedrigt; ein Teil der WF 
kung ist Folge des Operationstraumas an sich. Oehme (Bonn). F 


Sammartino, U.: Zur Frage der Milchsäurebildung nach Zuckerstich. (I. m» 
Univ.-Klin., Wien.) Biochem. Zeitschr. Bd. 133, H. 1/3, S. 215—217. 1922. 
Nach Zuckerstich war der Milchsäuregehalt der Leber von Kaninchen von 36 mg/! 
normal auf 53 mg/% im Mittel erhöht, also nicht so stark wie es nach Adrenalininjektis 
der Fall ist (von 38 auf 100 mg/%). Die Frage des ursächlichen Zusammenhangs vw» 
Säurebildung und Hyperglykämie wird offengelassen. Oehme (Bonn). 


Nussbaum, Robert: Über die Widalsche Leberfunktionsprüfung. (Med. Uni 


Poliklin., Leipzig.) Münch. med. Wochenschr. Jg. 69, Nr. 49, 8. 1693—1695. 19% 
Untersuchungen der Leberfunktion bei 54 unausgesuchten Kranken mittels Wid: 
hämoklastischer Krise haben die Brauchbarkeit der Probe trotz mancher Ausnahmen gezeii 
Positiver Ausfall spricht stets für Erkrankung der Leber, während negative Resultate nic 
unbedingt dagegen sprechen. Als Maßstab ist nur die Leukocytenzählung zu verwert« 
während die Blutdruckmessung keine einseitigen Werte ergibt. Zur differentialdiagnostisch, 
Abtrennung der Cholelithiasis von der Nephrolithiasis ist aber die Methode nicht fein genn! 
Sie zeigt nur einen groben Ausfall der Leberfunktion an, die den fermentativen Mechanism%! 
der Eiweißverdauung reguliert. Deshalb haben nur Proben mit Eiweißkörpern Wert. Ve 
anaphylaktischen Schock unterscheidet sie sich dadurch, daß sie nicht auf bestimmte Su 
stanzen eingestellt ist, sondern durch jedes Eiweiß ausgelöst werden kann. Der Leukoe ne 
sturz wird als Verteilungsleukopenie gedeutet. H. Strauss (Hal e).| 
Hesse, Erich und Anni Havemann: Vergleichende Leberfunktionsprüfunge' 
III. Mitt. (Städt. Krankenh. [Katharinenhosp.], Stuttgart.) Klin. Wochenschr. Jg. 
Nr. 52, 8. 2556—2558. 1922. 
Nach Anführung der Ergebnisse der Leberfunktionsprüfung mittels Chromocholosko 
mit Indigocarmin werden die einzelnen Methoden der Leberfunktionsprüfung Iiteinand| 
verglichen. Hieraus ergibt sich, daß nicht alle spezifischen Funktionen gleichmäßig gest 
sind und nur durch mehrere Funktionsprüfungen ein Einblick in die Störungen der Tätigkt! 
des Lebergewebes bei Erkrankungen des Organs zu erwarten ist. Als besonders at 


wird die Chromocholoskopie sowie die Prüfung des Kohlenhydratstoffwechsels nach Zufu 
von Milchsäure angesehen. Bei leichteren Lebererkrankungen kann man durch die Funktion 
prüfungen die Rückkehr der Organfunktion zur Norm feststellen. (Vgl. diese Berichte M 
346.) Dresel (Berlin). 
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Cohn, Hans Magnus: Über die Leberfunktionsprüfung durch perorale Verab- 
tichung von Methylenblau. (Med. Univ.-Klin., Königsberg.) Klin. Wochenschr. 
"SJg. 1, Nr. 51, S. 2522—2523. 1922. 
f Eine Nachprüfung der Kochschen Lebegfunktionsprüfung mittels peroraler Verabreichur 
'iivon Methylenblau ergab, daß 60% der Gesunden und 80%, der Kranken ohne Leber- unc 
iu Nierenschädigungen eine positive Reaktion aufweisen, daß die Probe also zur Leberfunktions- 
prüfung nicht brauchbar ist. Dresel (Berlin). 
Il Chantraine, Heinrieh: Untersuchungen über Harnsäureausscheidung und Harm- 
‚Isäurezerstörung im menschlichen Körper. (Med. Klin. Lindendburg, Univ. Köln.) 
"Biochem. Zeitschr. Bd. 133, H.4/6, S. 613—6235. 1922. 
Auf Grund unserer bisherigen Kenntnisse ist es nicht möglich, aus der Ausscheidung 
der Harnsäure auf den Umfang ihrer Bildung zu schließen. Innerhalb des Körpers kreist 
e Harnsäure zum Teil als Salz, zum Teil in organischer Bindung. Soweit die erste 
rm in Frage kommt, kann man eine Neubildung durch Einspritzen von hamsaurem 
“Natrium in die Blutbahn nachahmen. Wenn allein die Bildung für die Ausscheidung 
"maßgebend ist, so müßte man erwarten, daß von einer Zulage zurzeit einer an sich 
fgrößeren Ausscheidung weniger in den Harn übergeht als bei an sich kleiner Bildung, 
“denn die Wirkung eines Reizzuwachses nimmt in angemessener Entfernung von der 
“FReizschwelle ab mit der Größe des Reizes, zu dem der Zuwachs erfolgt. Bei Menschen 
} mit hoher endogener Harnsäureausscheidung ist die unter durchschnittlichen Ver- 
'ühältnissen vorkommende Höchstleistung nur wenig unterschieden von der überhaupt 
“zu erzielenden Höchstleistung. Verf. schied häufig nach einer Mahlzeit 52 mg U pro 
Stunde aus und konnte diese Größe nicht über 57 mg steigern. Wenn für die Aus- 
eheidung nicht die Bildung, sondern besondere Ausscheidungsreize maßgebend sind, 
0 würde eine geringere Steigerung zu erwarten sein, wenn die Zulage zurzeit einer 
.Igen ingeren Ausscheidung erfolgt, denn solche Reize würden wohl von der Menge der 
ır Verfügung stehenden Harnsäure abhängen müssen. Ein getreues Bild der Harn- 
säurebildung könnte die Ausscheidung nur dann geben, wenn der Ausscheidungsreis 
üt der Bildung gesetzt würde. Für eine solche Annahme bietet jedoch das Verhalten 
der Zwischenstufen des Nucleinstoffwechsels, soweit es bekannt ist, keine Grundlage, 
Verf. berichtet über einen umfangreichen, über 6 Monate ausgedehnten Selbstversuch, 
‚währenddessen er purinfrei lebte. Er gelangte zu einer gewissen Konstanz der Aus- 
„Wscheidung, die bei möglichster Gleichmäßigkeit der Kost 617—750 mg in 24 Stunden, 
jan Hungertagen fast identische Werte von i. M. 478 mg ergab. Nach jeder Nahrungs- 
ufnahme steigt die Harnsäureausfuhr, nach gleicher Nahrungszufuhr ist aber die 
eigerung morgens am ausgiebigsten, abends am geringsten. Auf Einspritzen von 
arnsäure hin erfolgt nicht sofort ein Ansteigen der Ausfuhr, sondern erst zu der Zeit, 
er auch sonst die Tageskurve sich hebt. Mittags erreicht man nur ein langsameres 
nken der Kurve, abends gar keine Einwirkung. Vergleicht man die Ausscheidung 
tavenös zugeführter Harnsäure an Hungertagen und an solchen mit Brotkost, 
igt sich, daß am Hungertag morgens, mittags und abends 14, 15 und 0%, am 
ttag 67, 45 und 26% der Zufuhr ausgeschieden wurden. Diese Zahlen sprechen 
‚ daß die Ausscheidung von Ausscheidungsreizen abhängt. Angesichts der gleich- 
gen Ausscheidung, die Verf. in seinem Versuch erreichte, hat das Schick- 
der zugeführten Harnsäure durch längere Perioden hindurch verfolgt. Es zeigte 
daß die an Hungertagen zu wenig ausgeschiedene Harnsäure im Laufe von 
agen nachgeliefert wird. Er folgert, daß die Harnsäureausscheidung nicht von 
wankungen in der Bildung, sondern von Ausscheidungsreizen abhängt und daß eine 
örung von in Form von Uraten vorhandener Harnsäure nicht stattfindet. Schmitz, 
| Underhill, Frank P. and Henry F. Farrell: The influence on metabolism of some 
purine and pyrimidine bases. (Der Einfluß einiger Purin- und Pyrimidinbasen auf 
den Stoffwechsel.) (Dep. of pharmacol. a. toxicol., Yale univ., New Haven.) Journ. of 


"metabolic research Bd. 2, Nr. 1, 8. 107—111. 1922. 
Kaninchen erhalten nach 2tägigem Fasten intravenös Uracil bzw. Caffein, Theobromin, 
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Hypoxanthin oder Harnsäure (Mengen nicht angegeben). Im Urin werden der Total-N, Kreat 
Kreatinin und die Phosphate bestimmt (Methoden nicht angegeben). Während Uracil kein 
sicheren Einfluß auf die Urinwerte auszuüben scheint (in 1 von 2 Fällen Total-N etwas ; 
steigert), sind die übrigen Werte nach Caffein, Theobromin, Hypoxanthin und Harnsäı 
mehr oder weniger deutlich erhöht. R. Eberhard Gross (Heidelberg). 

Underhill, Frank P. and Robert Kapsinow: The influence of subeutaneo 
injeetions of indole and skatole upon the nitrogenous metabolism of the rabh 
(Die Wirkung subcutaner Injektionen von Indol und Skatol auf den Stickstoffumsz 
des Kaninchens.) (Dep. of pharmacol. a. toxicol., Yale univ., New Haven.) Journ. 
biol. chem. Bd. 54, Nr. 4, 8. 717—720. 1922. 

Die Versuche knüpfen an die Erscheinungen von Autointoxikationen vom Darm & 
an und werden an Hungertieren nach 2tägiger Hungervorperiode ausgeführt. Indol und Ska 
werden in Dosen von 30 mg pro Kilogramm Kaninchen subcutan injiziert und in den 24stil 
digen Harnmengen Gesamtstickstoff, Kreatin, Kreatinin, freie Schwefelsäure und Äthi 
schwefelsäuren bestimmt. Die beiden Präparate haben keinen Einfluß auf die N-, Kreat! 
und Kreatininausscheidung. Es konnte nur eine Vermehrung der Ätherschwefelsäuren dur 
Indol, nicht durch Skatol festgestellt werden. K. Fromherz (Höchst a. M.) 

Artom, Camillo: Contribution & P’&tude du metabolisme de la cholesteri» 
I. Sur les öchanges de cholestörine dans le foie survivant de chiens normaux. (E 
trag zum Studium des Cholesterinstoffwechsels. I. Über den Cholesterinstoffwechsel 
der überlebenden Leber normaler Hunde.) (Inst. de physiol., unw., Messine.) Ar! 
internat. de physiol. Bd. 20, H. 2, 8. 162—191. 1922, 

Nachdem schon Reicher in Durchblutungsversuchen den Anteil der Leber « 
Cholesterinstoffwechsel zu erforschen versucht hat, hat kürzlich Lombroso mit Hi 
dieser Methode wichtige Feststellungen über den Fettabbau gemacht (diese Berichte 
63, 232.) Er kam zu folgenden Schlüssen: Die Leber eines Hungertieres verändert « 
Fett nicht; die Leber von Hunden, die auf der Höhe der Verdauung getötet wurd» 
zerstört ihr eigenes Fett und das des kreisenden Blutes; die Leber der Hungerti» 
gewinnt die gleiche Fähigkeit, wenn man vor dem Tode Salzsäure in das Duoden‘ 
bringt; die Leber pankreasloser Hunde baut weder nach Fütterung noch unter di 
Einfluß von Salzsäure Fett ab, sie speichert vielmehr das mit dem Blute zugefüh 
Fett. Verf. prüft das Verhalten der normalen Leber gegen Cholesterin unter «9 
beschriebenen Umständen. Die Cholesterinbestimmungen geschahen gleichze‘ 
nach der Digitoninmethode von Windaus und colorimetrisch nach Autenrie‘ 
Funk. Die zweite Methode wurde oft ungenau und unsicher gefunden. In der dur 
bluteten Leber hungernder Hunde findet man immer eine Neubildung von Cholestes 
die 5—75%, der anfangs vorhandenen Menge, i. M. 27%, ausmacht. Die Neubildu 
zeigt sich entweder nur im Blut oder der Leber, oder an beiden Stellen. Waren die Hur 
auf der Höhe der Verdauung, so nimmt das Cholesterin um 5—14% ab. Die gleich 
Abnahmen erzielt man bei hungernden, nach Salzsäureeingabe getöteten Hund 
Fügt man der Durchströmungsflüssigkeit eine Fettemulsion hinzu, so bekommt mi 
eine oft sehr ausgiebige Vermehrung des Cholesterins von 19—144,5%, die sich a) 
schließlich in der Leber findet. Die überlebende Leber ist danach sowohl zur Bildu 
als zur Zerstörung von Cholesterin befähigt. In der Regel halten sich. beide Vorgä' 
die Wage, um unter den besonderen Bedingungen der angestellten Versuche gesond 
hervorzutreten. Insbesondere wirkt auch hier Salzsäureeingabe genau so, wie glei 
zeitige Verdauung. Die schon von Reicher gefundene Neubildung von Cholest« 
in der Leber ist durch die Versuche des Verf. bestätigt. Über die Muttersubstanz 
in der Hungerleber neugebildeten Cholesterins kann nichts ausgesagt werden. Schmat 

Artom, Camillo: Contribution & P’6tude du metabolisme de la cholestörü 
I. Sur le bilan de la cholestörine dans le foie survivant de chiens apres extirpat 
du paner6as. (Beitrag zum Studium des Cholesterinstoffwechsels. II. Über 
Cholesterinbilanz in der Leber pankreasloser Hunde.) (Inst. de physiol. exp., u» 
Messine.) Arch. internat. de physiol. Bd. 20, H. 2, S. 192—201. 1922. 


In der Leber pankreasloser Hunde erfährt der Cholesteringehalt trotz der Zunah 
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es Fettes keine Veränderung. Durchblutet man eine solche Leber, die auf der Höhe der 
'erdauung oder nach Eingabe von Salzsäure entnommen ist, so findet eine Abnahme 
es Cholesterins um i. M. 18,3% statt. Diese zeigt sich vor allem im Blut, während 
n Organ die Veränderungen höchstens ganz gering sind. Bei Zugabe von Ölemulsion 
ır Durchströmungsflüssigkeit zeigt sich im Organ eine Zunahme von etwa 19%, 
ie groß genug ist, um die gleichzeitig in der Durchströmungsflüssigkeit stattfindende 
'bnahme zu überdecken, Die Vorgänge sind also im allgemeinen die gleichen, wie in 
er normalen Leber, nur sind die Zerstörungen intensiver. Das Pankreas scheint da- 
ach im Cholesterinstoffwechsel nicht die dominierende Stellung einzunehmen, die 
sin dem der Fette hat. Die Anhäufung von Fett in der Leber, die der Pankreasexstir- 
ation folgt, scheint auf das Verhalten dieses Organs gegenüber dem Cholesterin keinen 
esonderen Einfluß auszuüben. Schmitz (Breslau). 


 Pulay, Erwin: Intermediärer Stoffwechsel und Hautkrankheiten. Dermatol. 
Tochenschr. Bd. 75, Nr. 51, 8. 1236-1242. 1922. 

Das Cholesterin ist der Hauptrepräsentant der Lipoide. Seine normalen Werte sind 0,0708% 
ir das Blut, 0,06% für das Serum. Pulay findet eine Erhebung über diese Zahlen sehr häufig 
i Hautkrankheiten. Vor allem bei Seborrhöe (9 mal unter 13 Fällen), und zwar bis zu 0,642%, 
eistens nur etwas über 0,1%. Das Cholesterin als Hauptlipoid des Körpers hat besonderen 

uß auf die Komplementbindung im Blut, auf die Ödembildung und Exsudation und auf 
Zustandekommen toxischer Dermatosen (als Vehikel für Gifte, die nur bei Lipoidlöslichkeit 
f die Zelle wirken) und damit auf anaphylaktische Vorgänge. Von exakten Untersuchungen 
aus dieser Arbeit zu berichten über den Fund von Cholesterin bei so viel Fällen der ge- 
nnten Krankheit, wie Zahlen (ohne Klammern) hier stehen: Urticaria 0,1072 (0,1064), 0,0847 
‚0821), 0,0946. Pruritus 0,0984, 0,0874, 0,1246 (0,13), 0,1264. Ekzeme 0,1246 (0,13), 0,0982, 
0729, 0,154 (0,1572), 0,1169 (0,1146). Prurigo 0,1438, 0,3463. Psoriasis 0,086, 0,106 (0,043), 
138, 0,1472. Rosacea 0,1385, 0,0576 (0,0502), 0,1103 (0,1164), 0,671 (0,682). Quinkesches 
igioneurotisches Odem 0,0672 (0,0698). Sklerodermie 0,072 8(0,07), 0,0721. Raynaudsche 
ankheit 0,724, 0,0624. Erythema multiforme 0,0984 (0,0972). Lichen chronicus Vidal 0,0649 
0681). Xanthom 0,1628, 0,1286, 0,1742, 0,0721. Lipomatosis dolorosa 0,2466. Erythema 
ydosum 0,1423. Lupus erythematosus 0,1562 (0,1500), 0,1274. Seborrhöe + Acne -+ De- 
ıyium capillitii 0,0626, 0,642, 0,1924, 0,0642, 0,1140, 0,0624 (0,0614), 0,0849, 0,1119 (0,1146), 
124, 0,1266, 0,1524, 0,096, 0,1064. Pinkus (Berlin). 
-Loewy, A. und H. Zondek: Über endokrine Fettsucht. (I. med. Klin., Charite, 
erlin.) Zeitschr. f. klin. Med. Bd. 95, H. 4/6, 8. 282—292. 1922. 
Bei hypophysärer Fettsucht ist der Ruheumsatz nicht herabgesetzt. Hohe Gas- 
echselwerte lassen sich differental-diagnostisch gegen Enuchoidismus, für hypophysäre 
enese der Fettsucht verwenden. Die Steigerung nach Nahrungszufuhr wurde nicht 
messen. Es gibt endokrine Fettsuchtfälle, die sich nicht in die typischen Bilder ein- 
Ihen lassen; hier ist der Ruheumsatz normal oder sogar erhöht. Gewichtsabnahme 
ch Thyreoidea führt dann trotz allgemeiner Abmagerung nicht zu Einschmelzung 
7 Fettpartien. Lokalisierte Fettsucht ist nicht vom energetischen Standpunkt aus 
t verstehen. Thyreoglandol und Thyreoideaoptone (subeutan) lassen hier wie bei 
yzödem im Stich. In und nach der Gravidität wurde Fettsucht mit abnorm geringer 
iurese, sehr träger Reaktion im Wasserversuch und starker Steigerung derselben 
ch Schilddrüsensubstanz beobachtet: „Hydrophile Fettsucht“, Fälle, die vielfach 
'hon allein durch Bettruhe zur Abmagerung (Entwässerung) gebracht werden. Die 
rbeit ist mit guten Abbildungen der einzelnen Typen geschmückt. Oehme (Bonn). 
| Schenk, Paul: Über den Winterschlaf und seine Beeinflussung durch die Ex- 
akte innersekretorischer Drüsen. (Med. Poliklin., Univ. Marburg, Lahn.) Pflügers 
tch. f. d. ges. Physiol. Bd. 197, H. 1/2, 8. 66-80. 1922. 
Bei Stoffwechselversuchen an winterschlafenden Igeln im Haldane- Gürber- 
Ihen Apparat konnte der Verf. folgendes feststellen: Bei in tiefer Lethargie verharren- 
Pn Igeln schwankt der respiratorische Quotient zwischen 0,41 und 0,65. Die Kohlen- 
ureausscheidung beträgt 14,49—84,16 mg pro Kilogramm Körpergewicht in der 
sunde, die Sauerstoffaufnahme 20,29—97,59 mg. Die Gewichtsabnahme pro Kilo- 
amm Körpergewicht schwankt zwischen 3,12 und 3,66 in 24 Stunden. Subeutane 
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Injektion von Extrakten der Schilddrüse, Thymus, des Hypoph 

von Suprarenin steigert den Stoffwechsel der Tiere sehr stark, oft bis zum völl 
Erwachen derselben. Am regelmäßigsten wirkt Schilddrüsenextrakt. Der respir: 
tische Quotient steigt in den Stunden nach der Einspritzung auf 0,63—0,83, als E 
der gesteigerten Verbrennungsvorgänge durch die Hormone, der A: 


mit dem Erwachen einsetzenden homeiothermen Wärmeregulierung. Die Menge 
ausgeschiedenen Kohlensäure beträgt während des Aufwachvorganges unge 
en ee 0X 
2100 mg Sauerstoff verbraucht werden. Der zu Beginn der kalten Jahreszeit einset: 
Schlafzustand ist eine Folge einer geringen Reaktionsfähigkeit der i innersekretorise, 
Drüsen und führt zu einer starken Hypofunktion der Drüsen. Harms (Köni 

Paok, George T. and Frank P. Underhill: The influence of benzyl h men: 

upon nitrogenous metabeliım. (Der Einfluß von Benzylbenzost auf den Sticks# 
er (Dep. of phermacel. a. taricel., Yale unie., New Heaven.) Journ. ef metal) 
research Ba.%, Nr. 1, 8 73-18. 1922 

De Wehen. TIpAUESSCE EDER UA Non SER A Een eingef 
ten Benzyloster machen es wahrscheinlich, daß sie ausgeprägte Stoffwechselwirkur; 
hervorrufen, die auf der intermediären Entstehung von Benzoesäure burahanat 
wirken giftig auf Paramäzien, Trypanosomen und Leukocyten; es fragt sich d 
ob sie allgemeine Protoplasmagifte sind. Zm. inberucheeng Moe FE nf 
benzoats auf den Stickstoffwechsel wurde von fastenden Hündinnen 24stünck 
Kathederunn entnommen und Volumen, spezifisches Gewicht, Wasserstoffione 
zentration (nach Sörensen), Titrationsacıdität (nach Folin), Kyeskiahk ae | 
oolonimetrische Methode) Kreatin (nach Folin - Benedict), E 
Uraniumaoetat), Gesamt-N (Kjeldahl) und zum Teil auch der Gehalt an reduzieres 
Substanzen bestimmt (nach Benediet). Die Versuchsperiode dauerte jemeis € 
10 Tage, wovon die ersten zur Ermittlung der Normalwerte dienten. Fasten allein wäh] 
dieser Zeit bewirkte eine gleichmäßige Gewichtsahnahme, Verminderung der Phosgfi 
eg ne a ee —: 
dung; Zeichen einer beginnenden Acidosis fehlten völlig. Die subcutane Ver 
een ge em @/, cm pro 1 kg) verursacht keine S 
auch keine diuretische Wirkung der BeuzwesSun, da die Substanz netios in Hip 
sure umgewandelt bzw. in kleiner Teil mit Giykuronsäure gepaart wird. Die dopef 
in sen eg enaen Dun ren De E: 
menge zu verändern, es kommt aber zu gesteigerter Sänresusschedung mit Phosj 
vermehrung, vermehrter N-Abgabe und vor allem erhehlicher Kreatimerie (Verme 
aufs 4 Sache) ohne Zunahme des Krestinims Der Grund der vermehrten B 
Wıldung liegt am wahrscheinlichsten in dem verstärkten Verbrauch an & 
wodurch ein veränderter Abbau des Eiweißmoleküls erfolgt. Das für die Um 
ia Glrkose bedeutunssvolle Giykokell könnte dabei durch Arginin emeizt 
und dieses zur Bildung von Krestin führen. ergebe ee 
benzeatdoss anf 2ccm pro 1kg erzeugt die gleichen S echselve: 
Das Buanjiniczinnhin der Hinga van Tg pre Kg Küpper rain 
wirksam für den Stoffwechsel; die Wirkung tritt lanssamer ein, weil die U: 
des Benzylradikals in Benzylalkohal in den Geweben nicht so schnell erfolgt. fi 
geringere Stoffwechselrirkung des Bermsteinsäuressiers beweist, daß diese michi 
aas Benzyiradikal zurückzuführen ist, welches darin pro Gewichiseinheit in grü | 
Menge vorhanden st als im Benzoesäureester, sondern auf die Bildung von Benzoes# 
Zeisakävsaenäiit den Again I ice Me here 
1cem Benzyibenzeat) führt zu einer sehr starken Gewichtsabnahme n 
ger Surkstoffauschadung und Säurebildung. Die augagrckene Rratimarie " 
im diesem Falle zeigt wiederum die Rolle der Benzoesäure bei ihrem Z 
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siehe Gaben pe 0 yerumachen starken Kirchen, ahidich Kourbiuen 
sche Krämpfe, dann Lähmung und Tod des Versuchstieres, Die stoffwechselstei- 
e Wirkung aller dieser Benzolderivate, welche mit ihrer tanusherabsetzenden 
kelwirkung im Widerspruch steht, hängt offenbar mit der Bildung von Benzoesäure, 
| = & mit dem Benzyiradikal selbst, zusammen. In den therapeutisch angewendeten 
gen übt Benzylbenzoat keinen Einfluß auf den Stoffwechsel aus, ER, Schoen. 
ERn08e, H.: Die Ausscheidung von Esterschwefelsäure beim Kaninchen nach 
Fütterung von Phenol, Bromphenel und Brombenzol. (Pharmakol. Inst, Umie, 
g.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 124, H. 1/2, S.15—S6. 1922. 
Nach Verabreichung von 1 proz. Phenollösung (mittels Magensonde) an Kaninchen 
2 g Phenol auf 1 kg Körpergewicht) ist die Ausscheidung der Esterschwefelsäuren 
fehoht, wenn gleichzeitig Cystin oder Taurin oder Natriumsulfit zugeführt wird; 
ie Erhöhung der Ausscheidung beträgt bei Cystin 33%, bei Taurin 17%, bei Natrium- 
ft 27%. Zufuhr von Natriumsulfat oder Natriumthiosulfat sind ohne Einfluß 
af die Ausscheidung der Esterschwefelsäuren. Bei kohlenhydratreicher eiweißfreier 
t geben verfüttertes Brombenzol ebenso wie Bromphenal Esterschwefelsiure, 
h gleichzeitigen Cystingaben jedoch hauptsächlich Bromphenyimerkaptursäure. 
Kapjkammer (Leipzig). 
Seuffert, R. W. und E. Bartsch: Über Abbau und Verwertung des Tripro- 
mins im Tierkörper. Beitr. z. Physiol. Bd. 2, H. 2/3, IS 8—46. 12, 
- In 4 Versuchen konnte gezeigt werden, daß Tripropionin, das in Gaben zu 1ög 
# phlorhizindiabetische Hunde gefüttert worden war, eine Zuckerausscheidung im 
In hervorruft, deren Größe der Hälfte des berechneten Wertes entspricht, wenn 
E Kohlenstoffatome zum Zuckeraufbau Verwendung fünden; die ausgeschiedene 
1 ze ist fast doppelt so groß wie die Menge, die aus der Glyeerinkompo- 
ente des Tripropionins allein entstehen würde; also muß aus der Propionsäure 
ker gebildet worden sein. J. Kapfkammer (Leipzig) 
 Schreber, K.: Der Mensch als Kraftmaschine. Pflügers Arch. £. d. ges. Physiol. 
si. 197, H. 3/4, S. 300—3%0. 1922, 
1° Verf. bringt wiederum neues Material für seine schon öfters behandelte These: 
en Wunsch, daß die Physiologen in ihren Bestrebungen sich mehr als bisher nach den 
ewährten Methoden und Grundsätzen der Maschineningenieure richten möchten. 
feferieren ist die Arbeit an diesem Orte nicht, da sie keime einzeln wägbare Tatsachen 
z Theorien gibt: man müßte sich rein kritisch mit ihr fast Satz für Satz auseinander 
äzen. Neben einigen einleitenden Ausführungen über mehr äußerliche Ähnlichkeiten 
] Unterschiede in der Aufbereitung und Zuführung der Energieträger bei der toten 
Hebenden Maschine bringt sie Material für drei wesentliche Punkte, 1. Eine erneute 
hnung der calorischen Theorien aus dem Gesichtspunkt heraus, daß Wärmeenergie 
über Volumenergie von Gasen oder Dämpfen in Arbeit übergeführt werden kann, 
Ä neigt sich am meisten zu der Annahme, daß Volumenergie in Form von Quellungs- 
!k an Kolloiden die Zwischenenergie ist. 2. Vorschläge, wie man die Arbeit an den 
inzelnen Organen und die Verbrauchsgrößen an Energie nach den Verfahren der 
ngenieure messen könnte, wobei er sich vor allem mit der Hillschen Methode 
üseinandersetzt, deren Hauptmoment — Verwendung von Thermoelementen — 
ür een ansieht; statt dessen schlägt er Arbeitssammler vor. Inwieweit seine 
chläge durchführbar sind, überläßt er freilich im Schlußweort den Physiologen. 
ie Bikache ist eine längere und durchaus nicht wertlose erneute Auseinander- 
über den Wirkungsgrad des Gesamtorganismus rosp, das, was die Physio- 
n enter verstehen und wie ein Ingenieur ihn auffassen würde. Als Ingenieur Ichnt 
f, wie schon früher, den Abzug des Ruhewertes von dem Gesamtverbrauch au 
gie ab und willals Wirkungsgrad nur anerkennen: Se eistung nach aufn ine 
ässe Annäherung an den gegnerischen Standpunkt ist unverkennbar, insofern, 
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als Verf. sichtlich den von ihm früher geprägten Vergleich des „Ruhewertes“ mit d 
„Leerlauf“ fallen läßt, er erkennt sogar ausdrücklich an, daß der ‚Zweck‘ des Orga? 
mus nicht der einer Maschine ist: nämlich Arbeit zu leisten. Damit ist der W 
weiterer Verständigung offen: wenn nämlich Verf. sich davon überzeugen läßt, « 
das, was er — formell vom Ingenieurstandpunkt aus mit Recht — als Wirkungsg; 
bezeichnet, den Physiologen eben gar nicht interessiert: gerade aus dem Grunde, v 
der Organismus nicht den Zweck der Maschine hat, äußere Arbeit zu leisten. Deshalb k« 
man dem Verf. auch ganz ruhig zugeben, daß der Mensch als Ganzes eine sehr schlec 
„Arbeitsmaschine“ ist; denn natürlich verbraucht er einen sehr großen Teil der Ene» 
nicht für den Maschinenzweck, sondern für ganz andere Dinge, eben seinen biologise! 
Endzweck der Selbsterhaltung; — zum Teil überhaupt nicht für „Arbeitsleistung“ 
strengen Sinne. Daß der Muskelan sich trotz alledem eine sehr gute Maschine : 
hat damit gar nichts zu tun (Verf. zitiert Höbers diesbezüglichen Ausspruch anse! 
nend mit Mißbilligung) ; denn der Muskel ist keine Arbeitsmaschine für äußere Leistu 
Maschinenleistung, sondern das Arbeitsorgan für den Organismus an sich, Es fo! 
Der sog. „allgemeine“ Wirkungsgrad des Organismus wie oben ist für den Biolc 
eine völlig inhaltlose Ziffer. Ihn interessieren nur die vom Verf. verpönten Teilwirkus 
grade, des Skelettmuskels, des Herzens, der Nieren, aus denen wir hoffen, uns ein ) 
von der Energieverteilung auf die einzelnen Leistungen des Organismus machen 
können. Zwei Fragen in dieser Hinsicht haben praktisches Interesse: Erstens: Es ı 
Klarheit darüber geschaffen werden, ob man künftig beim Wirkungsgrad der einzel 
Systeme (Muskel, Herz) den gesamten Umsatz oder den nach Abzug des Einzelr« 
wertes in den Nenner setzen soll. Hier berührt Verf. wirklich einen wunden Pur 
Wenn wir den Allgemeinzweck des Organismus voraussetzen, so ist in der Tat ji 
Organsystem eine „Hilfsmaschine‘“ für diesen Zweck, und in diesem Sinne ist 
Ruhewert vergleichbar dem „Leerlauf“, der beim Wirkungsgrad mit eingereel 
werden muß. Es spricht also in der Tat vieles dafür, den Wirkungsgrad der einze?}: 
Systeme ‚nach der. Formel A/Q zu formulieren, nicht A/Q—Qr (Yr-Energieverbrai 
für den Ruhewert); ganz abgesehen davon, daß Qr durchaus nicht exakt zu messer 
Aber dieselbe biologische Betrachtung, die hier den Ingenieuren Recht gibt, schließ 
praktische Nutzanwendung ihrer Logik für den Gesamtorganismus, der keine Mase! 
ist, aus. Freilich sollte man dann zweitens für diese allgemeine Betrachtung den .ı 
druck „Wirkungsgrad“ abschaffen und durch einen anderen, unvoreingenomm4 
ersetzen, etwa physiologischer Nutzwert oder dergl.; denn es handelt sich tatsäch 
um etwas ganz anderes, als den begrifflich festgelegten Wirkungsgrad der Ingeni.Fr 
für eine Maschine, deren Sinn und Zweck es ist, Arbeit nach außen abzugebe‘' 
Carl Oppenheimer (Müncher 

Hambly, W. D. and B. A. MeSwiney: The U-tube manometer test with reladı 
to muscular exereise. (Die Probe mit dem U-Rohrmanometer in Beziehung 
Muskelleistung.) Journ. of physiol. Bd. 57, Nr. 1/2, S. I. 1922. 

Wenn man eine Quecksilbersäule durch kräftige Exspiration 40 mm hoch hebt und 20 # 
so hält, so verlangsamt dies den Puls stärker bei durch Arbeit ermüdeten Personen, wis 
ruhenden. Dies wird als Probe für Muskelanstrengung vorgeschlagen. Meyerhof (Kie 

Paulian, Em. Dömetre: La topothermomötrie. (Örtliche Temperaturmessw3. 
Journ. de physiol. et de pathol. gen. Bd. 20, Nr. 3, S. 396—403. 1922. 

Verf. gelangt auf Grund zahlreicher Messungen der Temperatur an der Kör 
oberfläche zu folgenden Schlüssen: Die Temperatur ist durchaus nicht gleichmi 
hoch auf der ganzen Hautoberfläche, sie wird vielmehr in mannigfaltiger Weise vor $ı 
darunter liegenden Organen beeinflußt; besonders von denjenigen, die reichlich: fi 
Blut versorgt sind (Muskelmassen, Lunge u. ä.). Die Temperatur der Gliedmuß 
fällt von der Wurzel zum peripheren Ende ab von durchschnittlich 32° bis 27° CO! 
pathologischen Fällen ist die örtliche Temperaturverteilung in bemerkenswerter Wk: 
verändert. So ist es unter Umständen möglich, eine Differentialdiagnose bei nerw 
Erkrankungen zu stellen. | Emil v. Skramlik (Freiburg i. Ei 


— 487 — 


Lupton, Hartley: The relation between the external work produced and the 
time oceupied in a single museular contraction in man. (Die Beziehung zwischen 
äußerer Arbeitsleistung des Menschen und der von der einzelnen Muskelkontraktion 
rforderten Zeit.) (Physiol. laborat., Manchester.) Journ. of physiol. Bd. 57, Nr. 1/2, 
3. 68—75. 1922. 

Nachprüfung der Arbeit von A. V. Hill (vgl. diese Berichte 12, 484) über die 
Arbeitsleistung des Menschen an Riemenscheiben verschiedenen Durchmessers einer 
schweren Stahlwelle. Es werden einige technische Verbesserungen eingeführt: Die 
Welle wird erst nach erreichter maximaler Spannung der Oberarmmuskeln freigelassen, 
‚ndem ein Stift, der in Löcher der Welle paßt, herausgezogen wird. Gleichzeitig wird 
Nieser Moment durch Schließung eines Kontakts auf einem Kymographion verzeichnet. 
Das Ende der Kontraktion wird von der Versuchsperson selbst notiert, welche zu- 
zleich mit dem Stahlband, mit dem sie die Welle in Bewegung setzt, einen Kontakt, 
'n der Hand hält, den sie nach Schluß der Bewegung zusammendrückt. Hierdurch 
wird auf dem Kymographion das Ende der Bewegung markiert. Mit diesen Verbesse- 
rungen ergibt sich vollkommen genaue Bestätigung der Hillschen Formeln: 
| PART an ee AN A 
21? ( Wo — 2). Wo t 

Wo 
wobei M die äquivalente Masse bedeutet, I die Länge des Zuges bei der Bewegung, 
'Wo die theoretische maximale Arbeit und W die wirkliche Arbeit, t die Zeit, k eine 
Konstante. Es ergab sich z. B. bei einer Versuchsperson Wo zu 10,5 kgm, k zu 0,26, 
"zu 58cm: die wirkliche Arbeit sinkt von 9,31 kgm bei einer äquivalenten Masse 
iron 681 kg und einer Kontraktionszeit von 2,09 Sekunden auf 4,64 kgm bei einer 
liquivalenten Masse von 11,67 kg und einer Kontraktionszeit von 0,42 Sekunden. 

Meyerhof (Kiel). 

| Aufnahme. Transport. Ausscheidung. 
Sekrete. Verdauung. 
Schindler, Rudolf: Probleme und Technik der Gastroskopie mit der Beschrei- 


hung eines neuen Gastroskops. (Städt. Krankenh., München-Schwabing.) Arch. f. 
Verdauungskrankh. Bd. 30, H. 3/4, 8. 133—166. 1922. 


Ausführliche zusammenfassende Darstellung über die technische Seite der Gastroskopie, 
‚es gastroskopischen Instrumentariums und die gastroskopische Technik, wobei ein neues 
(astrument, welches vom Verf. erprobt ist, beschrieben wird. Scheunert (Berlin). 
 Karmel, Johann: Über den Einfluß intravenös verabreichter hypertonischer 
Lösungen auf die Magensekretion. (Krankenh. d. Barmherzigen Brüder, Wien.) 
Wien. klin. Wochenschr. Jg. 35, Nr. 52, 8. 1007”—1011. 1922. 
In 15 Fällen von Hyperacidität, aber auch bei anscheinend normalen Mägen untersuchte 
Werf. den Einfluß verschiedener hypertonischer Agenzien auf die Magensaftsekretion. Zu diesem 
Zweck wurde in den nüchternen Magen früh die Duodenalsonde eingeführt, worauf der Pat. 
Rückenlage einnahm; als Ausgangsprobe wurden nun 5 Minuten Magensaft entnommen, 
am erfolgte die Injektion in die Armvene. Der in den Zeiträumen von 1—5, 6—15, 16—30: 
Jind 31-60 Minuten nach der Injektion gewonnene Magensaft wurde auf Menge, Acidität 
ıınd Pepsingehalt untersucht. Zur Beobachtung kamen folgende Agenzien: Saccharum amyli 
10,0 — Aqua dest. 20,0; Saccharum amyli 5,0 — Sol. Ringeri 5,0; 20 cem 50 proz. Saccharose; 
ccm 20 proz. Urea pura; lOcem 1lOproz. Natrium chloratum; 10 ccm 10 proz. Natrium 
ulfuricum; 10 ccm 10proz. Calcium chloratum und 5cem 5proz. Natrium bicarbonicum. 
n allen untersuchten Fällen fand Verf. eine bedeutende Verminderung der Magensaftmenge. 
/n mehr als der Hälfte der Fälle trat eine Hemmung der Säureproduktion schon in der ersten 
Stunde ein. Der Pepsingehalt zeigte nur in einem Falle (10 ccm Traubenzucker-Ringerlösung) 
ine Veränderung. Die verschiedenen Agenzien (Zucker, Urea und Neutralsalzlösungen) er- 
Baben nur graduelle Verschiedenheiten. Der Erfolg war immer gleichsinnig, Hemmung bzw. 
in selteneren Fällen Steigerung während der allerdings verhältnismäßig kurzen Versuchszeit. 
Krzywanek (Berlin). 
Buckstein, J.: The intestinal digestion of conneective tissue. (Die Verdauung 
on Bindegewebe im Darm.) Arch. of internal med. Bd. 30, Nr. 6, 8. 761—766. 1922. 


Verf. hält die bisherige Annahme, daß Bindegewebe nur im Magen, aber nicht im. 


= m. | 
Darm verdaut werde, für nicht hinreichend gestützt und sucht die Frage auf folgen« 
i g führt diese direkt ins Duodenum ein und 


von eine 
folgt dann das Verhalten der 3 


Sonde. Danach wird geschlossen, 
ablaufen kann und nicht allein von der Magenfunktion abhängig ist. Die Abwese 
beit von Bindegewebe im Stuhl würde danach kein Licht auf die Magensaftsel 
werfen. Scheunert (Berlin) 

Berezeller, Läszlö und Zoltän Szilärd: Über spontane Anasto i 
Darmes. (Päysiol. Inst, Univ, Wien.) Wien. klin. Wochenschr. Jg. 35, Nr. 2 
S. 1006—1007. 1922. h 

\Vcan man den Mastdarm der weißen Ratte so abbindet, daß keine Passage des Dax 


inbaltes mehr möglich ist, enisieht an der Abbindungssielle binnen 5 Tagen eine stomg; 


rec: 
j 
ji 


Fherdurch wird das Ergebnis von Weeckers bestätigt, dem von @laessner E 
Stauber beim Kaninchen aber widersprochen. Die totale Exstirpation des Pankr# 
welche bei einem seit 9) Monaten mit einer Darmschlinge nach Vella versehes 
Hund ausgeführt wurde, bewirkte ebenfalls keine quantitativen Veränderungen : 


Scheunert (Berlin), 

Geiften, B. et F. Nepreux: Mesure des aeides organiques ä sels ealeiques 
salzen in den Faeces.) (Laborai. de chimie, cin. de therap. 
des sSances de I oe. de Biol Bd 87. 


Dr 


end die höheren wegen der Unlöslichkeit ihrer Kalksalze zurückbleiben. Das Verfahren 
höhere Werte, als das ältere von Larue und Labbe&, da die verlusträche 

bleiben kann. In 10 g normaler Faeces sind um 15, in Gärungsstühlen 235>—40, in Fänlnis- 
en 6—10 ccm R/,‚-Fetisäure enthalten. Schmitz (Breslau). 
Aronovitch, B., Warren Coleman and Max Einhorn: The flora of the human 


alimentary traet; stomach, duodenum, jejunum. (Die Flora des menschlichen Ver- 


med. coll. a. the third med. div., Bellevue hosp., New York Ciy.) Proc. of the soc. f. exp. 
biol. a. med. Bd. 20, Nr. 2, S. 97—101. 1922. 
% ee ck es taktrikierhen Ungerechenr ungriähnt. Ye Lage 


ee 18—36 Stunden nach dem Einführen der Sonde. Mit Ausnahme der Je- 
un rel wurden diese Ergebnisse mit 2 Pat. (1 chronische Arthritis, 2 Arthritis 
sind. 


Mageninhalt Duodenalinhalt 
Nr. 1 Br. 2 1 |] =2 
Tube i. Magen 23 Zoll (71,12 em) 
2 | >1m 
500 | >10 [144000 240000] >10 | >10 [2350000 500 


310000 a >m|>m = 10009 


ahl der Sporen wenig | wenig 


3% | wenig | wenig | wenig | wenig | wenige | weni wenig 
B. coli B. coli B. coli B. coli B. coli 
Paracolon Streptococenus | Paracolon Bireptocooens | Parscolen 
B. aureus Gram-eoceus |Gram-coccus | Gram- coccus B. alkalie. iacia- 
Staph. aureus |M. 
Staph. aureus Staph. aurens Sitaph. aureus 
Staph. albus Staph. albas Staph. albus 
B. subtilis B. scdophilus B. acdophius 
‚ Gram + bacilli | Gram + bacili | Gram + baclli | Gram + bacdE | Gram + Gram + bacı 
Ka (Sporen) (Sporen) (Sporen) (Sporen) en 
ke (Sporen) 
Hefe Heie Heiz Hefe Hefe 
Enter: S 
Dipkteroid ba- B. Iact. azrog. 
3 B. diosese 
B. bis 


 Pat.2 nahm also eine Sonderstellung ein. Scheinbar haben Verff. noch mehrere Personen 
itersucht, deren Ergebnisse mit 1 übereinstimmten, doch geht das nicht klar aus dem Text 


iche Zunahme der Keimzahlen in distaler Richtung aufweisen. Bei den anderen war 
ee ee eng Die Mannigfaltigkeit der Flora nahm bei einigen Personen distal 
äl, wobei die Bakterien der Ooligruppe stärker hervortreten. Scheunert (Berlin). _ 


Takahashi, Kenzo: Vorläufige Mitteilung über die Erforschung des Luftstroem- 
Weges in der Nase des Menschen in vivo. Zeitschr. f. Laryngol., Rhinol. u. ihre 
Grenzgeb. Bd. 11, H. 3/4, 8. 203—208. 1922. 

Bei Untersuchungen an Lebenden mit normalen Nasen konnte Verf. feststellen, 
B der Inspirations- und Exspirationsstrom der Luft nicht, wie früher angenommen, 
aselben Weg gehen, und zwar in der Hauptsache an der Riech=palte vorbei. Er 
ind, daß der Exspirationsstrom hauptsächlich im unteren Nasengang, zum kleinen 
il auch am Boden des gemeinsamen Nasengangs verläuft. Hierin sieht er die Er- 
ärung der Tatsache, daß die Geruchsempfindung beim Ausatmen geringer ist als beim 
inatmen. (Um die Untersuchungen kritisch würdigen zu können, muß man die end- 

se Publikation abwarten. Wenn Verf. besonders betont, daß er normale Nasen 
sucht hat, so ist schon der Einwand berechtigt, daß eine Cocain-Adrenalinapplika- 
n, die er vor der Untersuchung vornimmt, das Naseninnere derart verändert, daß 
n eigentlich nicht mehr von „normaler Nase“ sprechen kann.) Esch (Bonn)., 


Berichte über d. ges. Physiologie u. exp. Pharmakologie. XVIL 32 
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Krzywanek, Fr. W. und Maria Steuber: Ein Beitrag zur Größe des toten Raum: 
in den Atmungswegen. (Tierphysiol. Inst, Landwirtschaft. Hochsch, Berum 
Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 197, H. 5/6, 8. 624—636. 1923. : 

Verf. berichten über Versuche am Menschen, die sie mit der früher (diese Berichte 13, 45 
beschriebenen Methode vorgenommen haben. Da sich diese Methode aber beim Mensch 
nicht bewährte, wurden folgende Änderungen eingeführt: Statt der langdauernden Zunt 
Geppert-Versuche wurde nur je ein Atemzug untersucht. Die Größe der Inspiration wur 
durch Einatmen durch eine Gasuhr gemessen, die Größe der Exspiration durch Auffangen c 
Gases in einem Gummisäckchen. Analysiert wurden das Exspirationsgas und das auf die früh 
beschriebene Weise gewonnene Alveolargas. 

Bei genauer Übereinstimmung der In- und Exspirationsgröße konnten Ver 
den Nachweis erbringen, daß bei zunehmender Atemtiefe auch der tote Raum größ 
wird, und zwar folgt das Anwachsen des toten Raumes einer bestimmten Gesetzmäß! 
keit. Aus der graphischen Darstellung der Atemgrößen und des toten Raumes ge 
hervor, daß die wachsenden Werte des toten Raumes auf einer Geraden liegen, der‘ 
Gleichung in der Zweipunktformel der analytischen Geometrie ihren Ausdruck find» 
Mit Hilfe dieser Formel stellen Verff. eine Gleichung für den toten Raum auf, wele! 
D=ExXk,-+ k, lautet, wobei bedeuten: D der tote Raum, E die Atemgröße u» 
k, und k, zwei Werte, die für ein und denselben Menschen konstant bleiben. Auf Grus 
ihrer Ergebnisse schlagen Verff. vor, zur Feststellung der Größe des toten Raum 
bei einer Person folgendermaßen zu verfahren: Mit der beschriebenen Versuchsanor 
nung wird der tote Raum für die ungefähre Atemgröße 400, 600 und 800 cem bestimm: 
liegen diese drei Punkte auf einer Geraden, so kann man aus zweien von ihnen d 
Wert für k, und A, errechnen, während die dritte Bestimmung zur Kontrolle dier 
Hat man die Werte einmal für einen Menschen bestimmt, so kann man aus jede 
Zuntz-Geppert-Versuch, wenn man die Zahl der Atemzüge kennt, ohne weiter 
die alveolare Kohlensäurespannung berechnen. Krzywanek (Berlin). 


Binet, L6on: Recherches sur les coefficients respiratoires chez Penfant norm- 
(Über die respiratorischen Koeffizienten beim gesunden Kinde.) Bull. med. Jg. : 
Nr. 53, 8. 1077—1080. 1922. 


Bei gesunden Kindern fand Verf. folgende Vitalkapazitäten. Alter 6 Jahre 
825 cem, 7—8 Jahre = 1190, 9 Jahre = 1270, 10 Jahre = 1500, 11—12 Jahre = 16° 
13 Jahre = 1830, 14 Jahre = 2210 ccm. In Beziehung zum Brustumfang wurd 
Werte gefunden, die fast genau den alten Wintrichsschen entsprachen, nämlich { 
den Centimeter Brustumfang bei 6 Jahren = 8cem, 7—8 und 9 Jahren = 10 ce: 
10 Jahren = 12 ccm, 11—13 Jahren = 13 ccm, 14 Jahren = 14 cem. Pro Körperk 
fanden sich bei Kindern von 6 Jahren = 50 ccm, 7 Jahren = 52 ccm, 8 Jahren = 53 ce® 
9—10 Jahren = 55 cem, 11—13 Jahren —= 58ccm, 14 Jahren = 60 ccm. Für d. 
Quadratmeter Oberfläche (berechnet nach du Bois’ Formel) wurden gefunden ü 
das Alter von 7 Jahren = 1375 cem, 8 Jahren = 1435 ccm, 9 Jahren = 1530 ce 
10 Jahren = 1630 cem, 11—13 Jahren = 1655 cem, 14 Jahren = 1800 ccm. — / 
Vitalquotient bezeichnet Verf. nach Spehl die Beziehung von Vitalkapazı# 


mal Gewicht dividiert durch Brustumfang (ee2, Er beträgt für 6jähr. Kine! 


= 130, 7—8jähr. = 225, 9jähr. — 245, 10jähr. = 320, 11—12jähr. — 360, 13jä) 
— 440, 14jähr. = 565. — Endlich hat Verf. zur Feststellung der Ermüdbarkeit 
Atemmuskeln die Vitalkapazitätsbestimmungen alle 3 Minuten wiederholt ausgefüh: 
Bei gesunden Kindern bleiben die BETEAROEEEDLERNEN Werte gleich oder wach 
etwas, bei schwächlichen nehmen sie ab. A. Loewy (Berlin). 


Marine, David: A modified Haldane open eireuit apparatus for measuring fl 
respiratory exchange in new born babies and also in rabbits and eats. (Ein a 
geänderter Haldanescher Apparat mit offenem Luftraum zur Messung des respi'‘ 
torischen Gaswechsels bei Neugeborenen und auch bei Kaninchen und Katzen.) (Zabom‘ 
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Wiv., Montefiore hosp., a. dep. of pathol., Columbia univ., New York City.) Journ. of 
hetabolic research Bd. 2, Nr. 1, S. 29—37. 1922. 
Eine luftdichte Respirationskammer aus Kupfer oder Zink von 23,51 Rauminhalt mit 
\hermometer und Fenster, dient zur Aufnahme eines Neugeborenen, ein Glasgefäß von ge- 
dgneter Größe zur Beherbergung eines Kaninchens oder einer Katze, Durch diese Behälter 
jird durch zwei an den entgegengesetzten Schmalseiten eingesetzte Röhren ein Luftstrom 
jon 3—51 beim Kind, 31 in der Minute beim Tier durchgesogen. Vorher passiert die Luft 
| Waschflaschen (Williamsche Flaschen); die erste enthält eine Sodalösung zur Entfernung 
jer Kohlensäure, die zweite Schwefelsäure zur Absorption des Wasserdampfes, die dritte ist 
‘er und dient als Windfang. Hinter dem Behälter befindet sich eine weitere leere Flasche, 
ann 2 Williamsche Flaschen von etwa 1200 ccm Fassungsvermögen mit 750 com Schwefel- 
liure (spez. Gew. 1,85) und zwei ebensolche Flaschen mit Sodalösung; das aus diesen mit- 
issene Wasser wird in einer weiteren Flasche entfernt, darnach folgt ein Gasometer und 
Ihdlich die Saugvorrichtung (Cromwell). EineSautersche Wage erlaubt bis auf 25 mg genaue 
Tagung der Respirationskammer mit dem Versuchstier. Die Kohlensäurebildung wird direkt 
s der Gewichtszunahme der Sodaflaschen und der letzten Flasche ermittelt, der Sauerstoff- 
derbrauch indirekt durch Abzug des Gewichtsverlustes der Kammer von der gemeinsamen 
awichtszunahme der nachfolgenden Waschflaschen. Blankproben ergaben nur Gewichts- 
änderungen von wenigen Milligramm. In der Respirationskammer herrscht ein negativer 
ruck von 4cm Wasser. Die Neugeborenen schliefen stets während der einstündigen Ver- 
chszeit, wenn sie vorher Nahrung zugeführt bekommen hatten. In einem angeführten Fall 
Istrug dabei der respiratorische Quotient 0,97. R. Schoen (Königsberg i. Pr.). 


Wassermann, Sigmund: Der Cheyne-Stokes-Symptomenkomplex. Seine Sym- 


tomatologie, Pathophysiologie, klinische Stellung und seine Therapie im Rahmen 
jer Herzgefäßerkrankungen. Wien. Arch. f. inn. Med. Bd. 5, H.1, S. 221—262. 1922. 


| Der kardiovasculäre periodische Symptomenkomplex besteht aus einer Doppel- 
Bihe alternierender, funktionell sich gegensätzlich verhaltender visceraler Phänomene 
dwie solcher der Sensibilität und des Bewußtseins. Die aktive Reiz- oder Erregungs- 
hase ist durch Beteiligung des Cerebrums, des Atemzentrums und des Vaguszentrums 
lekennzeichnet. Die passive, ruhige oder apnoische Phase zeigt eine Herabsetzung 
orticobulbärer Funktionen. Der ‚„‚Cheyne-Stokes“ ist eine Erstickungserscheinung, 
\ervorgerufen unmittelbar durch Sauerstoffmangel des Blutes bzw. durch ein Miß- 
erhältnis zwischen Sauerstoffbedarf und Sauerstoffangebot an die nervösen Zentral- 
tgane. Die Periodik des Atemphänomens ist nicht die Folge der Periodik der Blut- 
sverhältnisse, eher die Ursache einer solchen. Sauerstoffdefizit führt zu einer funk- 
nellen Schwäche bzw. Insuffizienz der zentralen Atemapparate. Die dyspnoische 
'hase ist eine Reaktionserscheinung gegen die daraus resultierende Erstickung, aber 
on unvollkommenem Erfolg, daher Periodenbildung. Sauerstoffzufuhr bringt das 
\tmungsphänomen und den Gesamtkomplex somatischer und psychomotorischer Er- 
cheinungen zum Verschwinden. Külbs (Köln)., 


Blut. Herz. Gefäße. 


Rizzatti, E.: Osservazioni eritiche sopra un nuovo metodo per la diagnosi 
'enerica e speeifica del sangue. (Kritische Betrachtungen über eine neue Methode 
im allgemeinen und spezifischen Nachweis von Blut.) (Istit. di med. leg., unw., 
°arma.) Giorn. di clin. med. Jg. 3, H. 15, 8. 579—584. 1922. 


 Benadelli gibt zu forensischen Zwecken, z. B. zur Untersuchung von Flecken auf Blut, 
ine Reaktion an, die darauf beruht, daß Anwesenheit von Blut die Tollenssche Reaktion 
"uf Aldehyde (Formollösung -+ ammoniakalische Silbernitratlösung = Schwarzfärbung + 
berspiegel) verhindert. Bei Anwesenheit von Blut entsteht eine hellgelbe bis braungelbe 
"arbe; die Färbung ist abhängig vom verwendeten Blut (Pferde-, Hühnerblut usw.). Vom 
Antdecker wurde diese Reaktion auf die Wirkung des Globulins zurückgeführt. Ist diese An- 
ahme richtig, dann fällt die Reaktion auch positiv aus mit anderen globulinhaltigen Flüssig- 
zeiten. Die Untersuchungen des Verf. zeigen, daß die Reaktion nur positiv ausfällt bei einer 
Jerdünnung des Blutes unter 1: 500. Sie fällt ferner positiv aus mit verdünntem Aseites, 
erdünntem Eiter, Spermaaufschwemmungen, Speichel usw. Ferner fand Verf. keine Diffe- 
'enzen im Ausfall der Reaktion mit Blut verschiedener Tierspezies. Verf. hält deshalb die 
ingegebene Methode für völlig ungeeignet zu forensischen Zwecken. Roth (Winterthur)., 
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Berk, P.N. van: Über den Bininachweis. Pharmsr Weskbl. 39 (&£) 1098 


110. 1222. (Belländisch) 


(Use 
Herzieli, Abee: Über klinische Bhrtmengenbesimmunr. (Mei. Klin, W 
burg.) Münch. med. Wochenschr. J2. 69, ı. 3.8 272 133 nr 
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derse[ben Versuchsperson guie Übers 
bei Männern wurde die Biuimenge auf 67—8,6%, des Körpergewicht, bei Pr: 
68—1,6%, des Körperzewichies E. Gluzszmer 


Hammersehlar, B.: Die Kernmerphalerie der Mreloblasien und der ne 
Fhilen Leukoeyien. Frarkiert. Zeitschr. # Paibl AB HIA2SU TR I 


hrhch an der Hand von 36 Abbaldungen die Versinse 
Tzukoeyien. ° 
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1 „si, Th. 1: Die leukseytäre Binireaktien hei parenteraler Einführunz von 
ypein und Parkreasatt (Mi-Ardl Akad. zu Petersburg) Bu. yhyecl jeun. 
eu Sjetzchenewa Bi 3, Nr. 13, 84767. 192 (Busse) 
Verf. Shrie seme Experimente au Kaninchen und Hunden zu=. Es wurde emes- 
T Zpeoz. Trypeimläsung Merck oder 


mien nach Pappenheim gefärhe. Die leuksertäre Eiutreaktion war m qualsauver 
sicht nicht spezifisch und ähnelte deren bei Eiweißeinspräzungen. Nach 9 bis 
3 2 4 Fiunden in eine dauernde Hypeleukserisse übersue Ih gumiitain 
+ war der Unierschied zwischen aktiven und inaktiven (Konizell-) Lösmugen 
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E AM: Korrektur der Verzleichstahelle bei verschiedener Weihadik 
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Ailiche Verr Sur die verschiedenen Methoden (Wesiergrem, Plauf, 
Ss B. md W. Opgenheimer: Eiwsilkörgerikerspie mi Bimzermmane 
sin -Frouendiin.. Gseden..) Mensissehr. £ Gehurib. = Gmail Bi EB 3%, 
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nungen wie Caseosan. Dies kann klinisch praktisch nutzbar gemacht werden 
phylaxe vor Operationen, um das Gerinnungsvermögen zu steigern). wre ar 
ein enger Zusammenhang bestehen zwischen der Blutkörperch 
keit und der Blutgerinnung. Rudolf Salomon (Gießen). ” 

Grunewald, Elisabeth und Erieh Rominger: ent | 
Wassergehalt des Blutes. (Unir.- Kinderklin., Freiburg.) Zeitschr. f. Kinderhei 
Bad. 33, H. 1/2, S. 65-84. 1922. ? 

Die Verff. haben an einer größeren Reihe von Kindern fortlaufende refrakto 
trische Untersuchungen ausgeführt und so den Blutwassergehalt und den Serumeiwe 
gehalt bestimmt. Auf möglichst gleichbleibende Versuchsbedingungen wurde gröf 
Gewicht gelegt. Die Bestimmungen a er ee a 
abends; An sg heile das Kuren SE Ba Zunächst I 
die physiologische Eindiekung mit besonderer Steigerung im 1. Lebensmonat b 
werden. Das wichtigste Ergebnis ist aber die Feststellung einer Tagen 
die bei den meisten gesunden Menschen — abgesehen von Säuglingen — zu > 
abendlichen Eindiekung führt, die der abendlichen Gewichtszunahme  entsprie! 
Umkehrung der Lebensweise, z. B. Nachtwache, kann diesen Typus der B} E 
kurve stark, bis zur Umkehr verändern. Wakznheinlich wird der Karrenfrpuä 
Muskelarbeit, nieht durch Nahrungsaufnahme bedingt. Diese Tagesschwankung 1 
natürlich bei seltenen Untersuchungen als wichtige Fehlerquelle 
Die cban benchriabuns Kurve seit der abendlichen Eindickuing fehlt such abiCEmENd 
bei gesunden Säuglingen; hier finden sich schon physiologischerweise große Unreg: 

die erneut auf die Unfertigkeit den Kür 

Resulation des Wasserhaushaltes hinweisen. Damit ist es wohl auch zu erklären, « 
es nicht gelang, in einigen Fällen, wo klinisch eine hydrolabile Konstitution im $i 
Finkelsteins bestand, diese mit Zuhilfenahme der Serumeiweißkurve nachzuwei 
Peer | 
Conway, Ruth E. and Deris |. Thomas: The eonstaney of the ratio e. I 
p. 00,/v.C0, in blood ef varying haemoglebin eontent. (Das Gleichbleiben 
Verhältnisses cH [H-Ionenkonzentration] zu pCO, [mm-CO,-Druck] durch vCO, [Voll 
gebundene CO,] im Blut bei wechselndem Hämoglobingehalt.) Journ. of phy# 
Ba. 57, Nr. 1/2, 8. I—X. 1922. 

re Deheenbiut;2 Diennden.in „Zeug 1 
mit einer bestimmten Kohlensäurespannung, die mit dem Haldaneschen A 
jewails ermittelt wurde, ins Gleichgewicht gebracht und mit der Dialysiermetk 
die Wasserstofionenkonzentration bestimmt; u 
umgerechnet, indem nach Cullen für jeden Grad über 15° 2,3%, abgezogen wur«' 
Die Gesamt-CO, wurde im Haldaneschen Blutgasanalysenapparat Fr 
freie CO, aus dem Temperaturkoeffizienten und dem Bohrschen Faktor e 


und abgezogen. Aus der Gleichung cH/PC —=k ergibt sich, daß k bei zunehmen«! 


CO,-Druck abnimmt, also nicht konstant ist. Blut von verschiedenem Hämoglo‘ 
gehalt (etwa 50 bzw. 100 bzw. 150% Hämogl.) zeigt keine eharakteristischen 
weichungen der k bei verschiedener CO,-Spannung, besonders zwischen 30 und 55. 
CO, fallen die Werte ganz nahe zusammen, d. h. k ist sozusagen konstant; jen# 
cheses Bezirks wechselt k mit der 00, Spannung. BR. Schoen (Königsberg 
Hartriäge, H.: Calibration of the reversion speetroseope for the e tion 
CO: im Aland. (Hichumg din verzirüheren Epcktzuckugs: zur OO Daikiunsbueierenn 
ba; ss loborat., Cambridge.) Tee EEE 1/2, ea. 21 122 
zur spektroskopischen Bestimmung der 
ee 1018 bsthrchen (te. Malys Jahresber.ä, 103; 
Er besteht aus einem rechteckigen Glastrog, der durch eine diasonale Wand in zwei keilför- 
Behälter für Lösungen von Oryhämoglobin- und CO-Biut geteilt ist. Bei d e 
künstiehen Licht wird dieses Gefäß mit einem Spektroskop betrachtet; Auch schicken 


4 


Eu 


bu desselben auf sinem Schlitten wint für etwa 10 Stellungen mit verschiedenen 
htäicken der heilen Lösungen die Lage der übereinander projisierten A zeiten 
"der Tomperaturfakter Deracksht Ro der Berechnung werden di Dicke Jr Glswande 


der Temperaturfaktor tigt; 8 werden Anweisungen zur 
jellung der Blutverdünnung und zur Vermeidung einer Veränderung im N und 0 rar 
rend Sn Untersuchung gm Die Ken rd Boobach un hr groß; die 


ren welches etwa IX der prozentualen OR ang des 
S au ge Die mit CO gesättigtem Blut gewonnene Kaltrierungskune < Rent zur 
der Vergleichsbestimmungen R. Sohoen (Ri r 
en: H. C.: On the standardization of hemoglobinometers and its importance 
or index caleulation. (Über die Richung des Hämeglobinometers und ihre Bedeutung 
für die Indexberechnung.) (Unie, med, clin., Copenhagen.) Acta med. wandinav, BAT, 
1.1, S. 27—40. 1922. 
Die Ferrieyanidmethode von Haldane gibt zuweilen selbst in den Händen geübter Unter 
cher zu niedrige Sauerstoffwerte. Die sicherste Methode, die S Rat zu bostim- 
a, ist die mittels rg ee Im normalen Blut an! 
% Hämoglobin 18,5% Sauerstoff bei einer Zellsahl von 5 Millionen im Rubik- 
nillimeter, falls die ee ut Kür die Berechnung des 
Färbeindex kann ohne weiteres die übliche Formel I = an gebraucht wenden. 
Roserow (Königsberg i. Pr}, 
_ _ Rediield, Alfred C., Arlie V. Bock and J. C. Meakins: The measurement of ihe 
ension of oxygen and carbon diexide in the blood of the pulmonary artery in man. 
Die Messung der Sauerstoff- und Kohlensäurespannung im Blut der Pulmonalarterie 
sim Menschen.) (Physiol. laborat., Cambridge a. Harvard med. school, Boston.) Joum, 
of physiol. Bd. 57, Nr. 1/2, 8.7681. 1922. 
{ Asse d Über der Verff, zur Messung der Gasspannungen in der Pulmonal- 
re den der von Plesch zuerst a Methoden, die Ausführung 
der von Friderieia angegebenen Modifikation. Die Verif lassen nach maximaler 
ation eine tiefe Einatmung aus einem 5- 1- Sack tun, Iaussen in den Suck sofort auıatmen 
ge werner ege suche Songneinhenn Namen ur Hätte 
er in den Sack entleeren. Die letzten Anteile dieser Ausatmungsiu ; werden mitteß 
s seitlichen Ansatzrohres in einer Sammelröhre aufgefangen. Die zvreite Hältte der Atamluft 
d 5—10 Sekunden länger in der Lunge gehalten, dann gleichfalls in den Suck entleert und 
e Ietzten Anteile durch ein zweites Ansatzrohr in einem zweiten Sammelgofäß aufgefüngen. — 
ei Untersuchungen i in Seehöhe ist der Sack mit Stickstoff gefüllt in einer ersten V ae 
h einer zweiten mit N +5% O,, in einer dritten, zwecks Bestimmung der OO,-Spann 
Hleichfalls mit N + 5% O,, zu denen 6-5% CO, gefügt werden, Bei Versuchen in u » 
tier Luft (Hochgebirge) wird anstatt 5% O, mehr ügt, zum Ausgleich der veränderten 
eonung, Die Ergebnisse tragen N in ein Koordinatensystem ein, dessen Abszise ug 


En 10 Sckunden wonnenen a Te angenaaa \ ar 
suche, sich einander den ae oder sich huge Punkte ai Bi BES die Bestim. 
ungen unbrauchbar. A. Ioeuy (Davos) 
Atkinson, Harry V. and Harold N. Eis: Chemical changes of ihe blood under 
terre of drugs. II. Morphine. Ne Veränderungen im Blut unter 
3 Einfluß von Drogen. II. Morphin.) (Zaberat. of pharmaool. a, üherap., unde, of 
, coll. of med., Chicago.) Journ. of laborat, a. clin. med. Ba, 8, Nr 3, IS 10 

I 175. 1922. 

Fr Hunde wurden bis zum Vorabend des Versuchstages normal gefüttert, 
elten an diesem selber nach Blutentnahme aus dem Iinken Herzen I Gran Morphin- 
fat subeutan in geteilten Dosen und wurden 2%/, und 7 Stunden nach der Injektion 
öchm s untersucht. Die kohlensäurebindende Kraft des Plasmas war nach der 
jektion um 7%, erhöht. 7 Stunden nach der Injektion ist die Differenz zwischen der 
Sauerstoff- und Kohlensäurekapazität des Blutes sogar auf 21% gesunken, so daß die 
Oxydationen im Organismus sehr erschwert sein müssen. Der "Biutracker nahm um 
N 53% zu, um bis zur siebenten Stunde wieder abzufallen, das Fett nahm um 9%, 

u, Lecithin und Cholesterin waren vermindert, Rine leichte Zunahme erfuhr noch das 
Te: inte. (I. vgl. diese Berichte 14, 269.) Schmetz (Breslau), 


ni 


Rieger, John B.and Hugo A. Freund: The alkalimeiry of whole blood. S 
paper: The acid fixing power of the blood in renal disease. (Die A Kkinek 
des Gesamtblutes, Zweite Mitteilung: Das Säurebindungsvermögen des Blutes Di 
Nierenkrankheiten.) Arch. af internal med. Bd. 30, Nr. 4, S. 517—530. 1922. 

Es wird über Untersuchungen des Blutes bei Nierenkranken berichtet, bei dene 
der Alkaligehalt des Gesamtblutes nach folgendem Prinzip bestimmt wurde: D: 
größte Menge Säure, die dem Blut zugefügt werden kann, ohne daß Agglutinatic 
der Rryihroeyten auftritt, wird als Wert für das Säurebindungsvermögen, als „Oxydesis 
bezeichnet, 

Methodik: leom frisches Oxalatblut wird mit 9 oem Were, NaCl-Lösung verset: 
wad von dieser Mischung j 19 In. 10 Pengvraglunr auaren E den einzelnen Proben wi 
jetzt %/,gg. HL mit einem von ASS proz. NaCl ee. er 
Im Sam (een SB Se Salat re EDS wi Das letzte Blu 
körperchen scharf abgesetzt zeigt, re Te le en er Ber obindun 


vermögen des Blutes dar, wid zwar din Menge der zugufügten Shure in 2 some Blut ich 
weniger als 3 Stunden nach einer Mahlzeit entnehmen. 


Von 50 Normalindividuen zeigen 48 den Wert 90, je einer 85 und 95. Es wurde 
48 Nierenkranke untersucht, Zugleich wurde im Blut Rest-N, Q-Gehalt und Alk: 
voserve nach van Siyke, im Urin die Phenolsulfophthaleinausscheidung bestimm 
Gmppe 1 nur Hypertonie; narmale Werte; 2 Hypertonie + Rest-N-Retention: We ' 
von WO; 3% Hypertonie, Rest-N-Retention und fixiertes spez. Gew. des Harn 
Werte 60-85, Bei auftretender Herzschwäche steigt der oxydetische Wert wied» 
an bis auf 100 und 108, 4, und 5. akute und chronische Nephritiden: Werte von 2 
fang an vermindert bis auf 5070, niedrigster Wert 40, bei 12,5 Volumproz. C 
2 Monate vor dem Tode, Werte unter 90 können als ein frühes und konstantes Zeiche: 
von Niereninsuffizienz angesehen werden. Die Herabsetzung des Wertes geht der Rete 
ton von Wasser, Chloriden und Rest-N vormus 6 Fälle von Verdacht auf Nie 
leiden: Wert T5—SS 7. Vorwiegend Herzschwäche: Werte normal oder erhöht bis 10 | 
Das Verfahren kann zur Unterschädung von Nieren- und Herzinsuffizienz beitrage 

E. Gabbe (Köln). 

Deisy, Edward A, and J. W. Beekmann: The relations existing beiween arteri 
and vonous blood af the deg wiih speeial reference of ihe plasma chlerides. (D 
Beziehungen zwischen Arterien- und Venenblut des Hundes mit besonderer Rücksie} 
auf die Masmachloride.) (Zaderai. ef biel. chem, Washington unie., school ef 7 
St, Lewis) Journ. of biol, chem. Ba. 54, Nr 4 S 683-691. 192%. 

Im Anschluß an Douglas und Haldane (vgl. diese Berichte 13, 109) haben d 
Verit. an Hunden, denen aus der Femeralarterie und Vene gleichzeitig Blut ent: og 
wurde unter Lokalanästhesie durch Cocain, den Sawerstoff- und Kohlensäuregehz 
in beiden Biutarten bestimmt. Zugleich wurden Bhutproben unter Öl rn 
durch Oxaltzusatz ungerinnbar gehalten, zentrifugiert, der Anteil der Blutzelk 
gemessen und das Plasma auf CO,- und Chleridgehalt untersucht, Im Mittel von Q Ve 
suchen war die Differenz zwischen der Gesa mtkohlensäure des arteriellen und venös! 
Paswas + OWN m, die der Chloride — OMIISSm. Von ersterem Werte müßt 
in Hinsicht auf die gebundene (CO, ein Abzug gemacht werden, da im Venenblu: 
infolge ihrer höheren CO, Spannung mehr CO, gelöst ist als im arteriellen Blute. Es; 
Korrektur für Konzentrationsverschiedenheiten zwischen arteriellem und har 
Biute wurde, bei der Unsicherheit der Grundlagen, nicht vorgenommen. Das Ver 
der Chlonide spricht für eine Chlorwanderung auch im Biute des Tierkörpere 1 
Deerchgang durch die Capillaren vom Plasma zu den Blutzellen. u 
00, im Das und den Bintzellen zeigten, daß im Mittel von 16 Bestimmungen vw» 
dem yZuwachs des Venenblutes 32% auf die Biutzellen kamen (37% Min, 75 
Max.) In vitro hatten die Verf, gefunden, daß bei Menschenblut 45% des 00,2 
wechses dei teigendem (Q,-Druck in die Zellen wanderten. Die Masse der Biutzelll 
war im Venenbiute im Mittel (19 Versuche) erhöht, so daß das Plasmavolumen i 
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ittel um 0,35% vermindert war. Jedoch zeigte sich in 4 der Versuche eine geringe 
mahme (höchste Abnahme 2,2%, höchste Zunahme 1,5%). Die Vertf. führen diese 
derung auf osmotische Vorgänge zurück, die in den Blutzellen energischer ab- 
ulen, was zur Wasseraufnahme aus dem Plasma führt. Der respiratorische Quotient 
ss Blutes (Verhältnis zwischen O,-Abnahme und CO,-Zunahme beim Venöswerden) 
2 unter 17 Versuchen, I9mal zwischen 0,7 und 1,0; 2mal bei 1,05, 5 mal zwischen 0,7 
a 0,61, Imal bei 0,58, 4. Loewy (Davos). 
Mellanby, J. and €. C. Wood: The neutrality of blood. (Prelim. ecomm.) (Die 
autralität des Blutes. [Vorläufige Mitteilung]) Journ. of physiol. Bd. 56, Nr. 6, 
‚LII—LIII. 1922. 
- Die Aufrechterhaltung der Neutralität des Blutes bei verschiedenen CO,-Span- 
gen wird durch eine gegensätzliche Wirkung der Kohlensäure auf Blutkörperchen 
d Plasma bewerkstelligt. Wenn die in physiologischer NaCl-Lösung suspendierten 
örperchen statt mit atmosphärischer, mit Alveolarluft zusammengebracht werden, 
> nehmen sie eine beträchtliche Kohlensäuremenge auf und die Reaktion der Auf- 
hwemmungstflüssigkeit nähert sich von der sauren Seite dem Neutralpunkt; Serum 
gegen wird durch Kohlensäureaufnahme aus Alveolarluft von der alkalischen Seite 
am Neutralpunkt genähert. An defibriniertem Pierdeblut wurde so durch Alveolar- 
ft für Blutkörperchen eine Verschiebung der p, von 6,4 auf 7,1, für Serum von 7,3 
6,9 ermittelt, im Gesamtblut veränderte sich die Wasserstoffionenkonzentration 
abei nicht wesentlich (p, 7,2und 7,1). Esist möglich, daß diese gegensätzliche Wirkung 
£ Kohlensäure, welche bei verschiedenen CO,-Spannungen die Neutralität des Blutes 
ält, auch die Ursache ist für das Auseinanderfallen der aus dem Verhältnis der freien 
ıd gebundenen CO, errechneten und der tatsächlich gefundenen Blutreaktion. 
R. Schoen (Königsberg). 
Schmid, F.: Comparaison des dosages de ’urde dans le sang et dans P’urine 
ar Phypobromite de soude et le xanthydrel. (Vergleichende Harnstoffbestimmung 
a Blut und Harn mit dem Hypobromitverfahren und der Xanthydrolmethode.) (Inst. 
med. exp. et de pharmacol., fac. de med., Strasbourg.) Cpt. rend. des seances de la soc. 
biel. Bd. 87, Nr. 39, S. 1369—1371. 1922, 
_ Die Hypobromitmethode gibt Resultate, die denen der Nanthydrolmethode genau ent- 
2, vorausgesetzt, daß man eiweißfreie Flüssigkeiten verwendet. Bei alten Seris sind die 
bnisse nicht so gut. Zum Ausgleich der durch den Ammoniakgehalt des Blutes verursachten 
— Blut enthält sehr konstant 5—6 mg NH, im Liter — genügt es, von der gefundenen 
offmenge 10 mg abzuziehen. Im Harn ist Bestimmung des präformierten NH, un- 
Rich. Pincussen (Berlin). 
- Petitjean, F.: Intluenee de la eoagulation sur la teneur du sang en azote amine. 
Der Einfluß der Gerinnung auf den Gehalt des Blutes an Reststickstoff.) (Inst. de 
Aerap., univ., Bruxelles.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 87, Nr. 31, 
3 1001— 1004. 1922. . 
- Das Blut aus der Carotis eines Hundes wurde nüchtern oder verschieden lang 
&it nach einer reichlichen Fleischmahlzeit in paraffinierten Röhrchen aufgefangen 
ad in einer Reihe von nichtparaffinierten Gläsern verteilt, je 20 com. In bestimmten 
itintervallen, 10—20 Minuten, wurden die verschiedenen Proben mit Trichloressig- 
Säure enteiweißt, die letzte nach Eintritt der Gerinnung. Der Reststickstoff wurde 
ch van Siyke bestimmt. Resultat: Es lassen sich 3 Gruppen unterscheiden: 
l. Bei den meisten Proben sinkt der Rest-N zunächst, um sodann wieder zu steigen, 
meist bis auf den Anfangswert, gelegentlich auch darüber hinaus. 2. Bei einer zweiten 
Gruppe steigt der Rest-N von Anfang an. 3. Bei wenigen Proben ist gar keine Änderung 
zusehen. Setzt man zu 20 cem Blut eine bekannte Menge Aminosäure zu, so findet man 
regelmäßig nach der Gerinnung etwas weniger wieder. Verf. deutet das als Adsorption 
an das Gerinnsel. Diese Tatsache würde die anfängliche Verminderung des Rest-N 
® . Die Vermehrung glaubt Verf. erklären zu sollen durch die Annahme, daß 
bei der Gerinnung auftretende Änderung in der Konzentration der H* oder anderer 
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Ionen (wie sie von Kugelmass, Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 87, 803 
gefunden wurde) eine Abspaltung von Aminosäuren von den Polypeptiden bewir. 
Petow (Berlin). 

Levy, M. D. and Pauline S. Dimmitt: A note on the effect of tartar emetie intr 
venously on the non-protein nitrogen of the blood. (Bemerkung über die intraven« 
Wirkung des Brechweinsteins auf den Nichteiweißstickstoff. des Blutes.) (Dep. of « 
med., med. dep., univ. of Texas, Austin a. pathol. laborat., John Sealy hosp., Galvestı 
Texas.) Americ. journ. of trop. med. Bd. 2, Nr. 6, 8. 569—572. 1922. 
Brechweinstein wird oft bei Granuloma inguinale angewendet. Es ist aber experimens 
bekannt, daß man damit bei Hunden und Kaninchen eine Nephritis mit RN-Anstieg im Bl} 
hervorrufen kann. Um dies für den Menschen klarzustellen, wurde einer Reihe von Kran! 
jeden zweiten Tag eine 2proz. Brechweinsteinlösung intravenös eingespritzt, von 0,5 auf 5« 
steigend. Blutanalysen nach Folin-Wu vor und am Schlusse der Behandlung ergaben 1 


sächlich eine RN-Erhöhung. Aus diesem Grunde wird zur Vorsicht bei Anwendung des Mit‘ 
geraten. H. Strauss (Halle a. S.' 


Richter- Quittner, M.: Untersuchungen über den Alkaligehalt von Blut 
Liquor nebst Angaben über eine neue Methode der Natriumbestimmung. (Kaise 
Elisabeth-Spit., Wien.) Biochem. Zeitschr. Bd. 133, H. 4/6, 8. 417—431. 1922. 

Es wird ein neues Verfahren zur quantitativen Bestimmung des Natriums im BF 
mitgeteilt. 

Methodik: 5ccem Blut, Plasma oder Serum, werden mit Aqu. dest. auf 100 com “ 
dünnt und im Apparat von Zsigmondy-Haen ultrafiltriert, Filterrückstand mit 30 « 
Aqu. dest. waschen, Filtrat plus Waschwasser in Platinschale auf Volumen von etwa 100 « 
eindampfen. Das eingeengte Filtrat wird mit NH, alkalisiert und mit Essigsäure und % 
FeCl,-Lösung die H,PO, abgeschieden; darauf heiß filtrieren und mit wenig warmem Wa, 
nachwaschen. Das Filtrat wird zum Sieden erhitzt und mit gesättigter chemisch reiner Amn: 
oxalatlösung gefällt, nach 12stündigem Absetzen filtriert. Das Filtrat wird zur Trockne 
gedampft und durch gelindes Glühen die Ammonsalze verjagt. Nach Erkalten mit Wa» 
aufnehmen und mit 10% KOH alkalisieren. Dann Zufügen von 15 ccm Kaliumpyroantimos 
lösung und !/, des Gesamtvolumens an 95 proz. Alkohol. Niederschlag 2 Stunden absel 
lassen, durch bei 110° getrockneten Groochtigel filtrieren, 4mal mit je 3ccm eines 302. 
Alkohols auswaschen, bei 110° bis zur Gewichtskonstanz trocknen und als Na,H,Sb,O, wä: 
11,98 mg Na,H,Sb,O, entsprechen 1 mg Natrium. — Herstellung der Kaliumpyroantimon| 
lösung: 500 ccm Aqu. dest. zum Sieden erhitzen, 10 g reinstes Kaliumpyroantimonat zufül h, 
2—3 Minuten kochen; nach raschem Abkühlen zufügen von 15 cem von 10 proz. chemih- 
reinem KOH. 24 Stunden stehenlassen, filtrieren durch Weißbandfilter, in eine paraffin! fe 
Flasche. 10 ccm dieser Lösung fällen 10 mg Natrium. Die Resultate sind die gleichen‘ &i 
Veraschung und bei Ultrafiltration normalen Blutes. Das Kalium wurde nach Kramer ®&- 
stimmt; für Gesamt-K Veraschung, für das freie K Ultrafiltration, Blutkörperchenvolu 
mit Hämatokriten, Cl nach Koranyi. Verhinderung der Gerinnung durch Hirudin & 
Defibrinieren. 

Die Versuche ergaben: Im normalen Blute wird alles Natrium stets im Pla % 
gefunden, auch wenn das Blut in Paraffinöl aufgefangen und sofort zentrifug' 
wird zwecks Verhütung der Abgabe von CO,. Unter dem Einfluß der venösen Stau 
tritt eine Entquellung der Blutkörperchen ein. Die Gesamtasche und der K-Ge| 
des Gesamtblutes ist im arteriellen und venösen Blute, das ohne Stauung gewon®: 
wurde, höher als im venösen Stauungsblut, während der Na-Gehalt vollkom 
unverändert bleibt. Wasser- und Mineralgehalt des arteriellen und venösen Stauuß- 
serums sind ziemlich identisch. Im Blute von 16 gesunden Menschen schwankte | 
Na-Gehalt um 0,200 g/%; er war in einem Falle von Adipositas nur 0,150 g/%| 
2 Fällen über 0,300 g/%; der Na-Gehalt des Serums schwankt zwischen 0,290 | 
0,590; die Blutkörperchen enthalten unter normalen Verhältnissen kein Natr | 
Gesamtblut, Plasma und Blutkörperchen enthalten in diesen Fällen die gleiche MI 
von freiem und kolloidalgebundenem Kalium. Unter pathologischen Verhältnsm 


gefunden (bis 0,263 g/%); in diesen Fällen bestand stets eine Quellung der Blutkös! 
chen. Der Kaliumgehalt des Blutes kann bei verschiedenen Erkrankungen wesen 
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von Plasma und Liquor haben ergeben, daß die osmotische Konzentration des Liquors 
höher ist als die des dazu gehörigen Plasmas. Ca-Gehalt und N-Gehalt des Liquors 
waren niedriger als im Plasma. Der K-Gehalt des Liquors entspricht etwa dem des 
_ Berums an freiem K. Die Na-Werte entsprechen denen des Plasmas. Diese Befunde 
werden als Stütze für die Auffassung des Liquors als eines Ultrafiltrates des Plasmas 
angesehen. Die Cl-Werte sind im Liquor ausnahmslos höher als im Plasma. E. Gabbe. 

Rypins, Harold: The distribution of metabolites in the blood and tissues. 
(Die Verteilung der Stoffwechselschlacken auf Blut und Gewebe.) (Univ. med. serv. 
a. chem. laborat., Minneapolis gen. hosp. a. dep. of med., univ. of Minnesota, Minneapolis.) 
Arch. of internal med. Bd. 30, Nr. 5, S. 578—592. 1922, 

. Verf, vergleicht bei einer Reihe verschiedenartiger Krankheitsfälle den Gehalt des 
_ Blutes und verschiedener seröser Körpertlüssigkeiten an Stoffwec hselprodukten, wie 
Harnstoff, Kreatinin und Rest-N. Er kommt zu dem Ergebnis, daß eine Tendenz zum 
Ausgleich dieser Substanzen zwischen Blut und Geweben besteht, wenn auch z. B. durch 
" Fütterung von Harnstoff kein konstanter Parallelismus zu erzielen ist. Der Ausgleich 
führt nicht zu einer identischen Konzentration der genannten Substanzen an den ver- 
schiedenen Orten, vielmehr beträgt z. B. der Zucker in serösen Flüssigkeiten im Mittel 
83%, von dem des Blutes, der Harnstoff 80 und das Kreatinin 67%. Zwischen Ex- 
'sudaten und Transsudaten bestehen keine charakteristischen Unterschiede. In der 
Cerebrospinalflüssigkeit erreicht der Wert für Zucker 44, der für Harnstoff 58, der für 
' Kreatinin 68%, von dem des Blutes. Normaler und pathologischer Liquor zeigte im 
allgemeinen keine Unterschiede, nur bei infektiöser Meningitis fehlte der Zucker. 
_ Pathologische Schwankungen im Blut übertragen sich pari passu auf die serösen 
_ Flüssigkeiten. Schmitz (Breslau). 
Underhill, Frank P. and Robert Kapsinow: The relationship of blood concen- 
Eon to nitrogen retention in experimental nephritis. (Die Beziehung des 
_ Wassergehalts der Blutflüssigkeit zur Stickstoffretention bei experimenteller Nephritis.) 
(Dep. o} pharmacol. a. toxicol., Yale univ., New Haven.) Journ. of urol. Bd. 8, Nr. 4, 
8.307—315. 1922. 

Bei mehreren mit Uran nephritisch gemachten Kaninchen setzte mit dem Rück- 
gang der Gesamt-N- und Kreatininausscheidung im Urin und einem auf sehr hohe Werte 
- zunehmendem Anwachsen der Eiweißschlacken im Blut eine beträchtliche, dem Grad 
der Funktionsstörung einigermaßen parallel gehende Verminderung des Hämoglobin- 
gehalts des Blutes ein. Diese Anämie wird mit einer hydrämischen Beschaffenheit 
des Blutplasmas in Zusammenhang gebracht, ihre Identität mit der bei chronischer 
Nephritis so häufigen Anämie beim Menschen erwogen. Die Feststellung einer derartigen 
Anämie kann vielleicht als leicht nachzuweisendes Zeichen einer schweren Nieren- 
störung praktische Verwertung finden. Es ist außerdem zu beachten, daß in diesen 
Fällen die begleitende Hydrämie den Grad der Retention im Blut niedriger erscheinen 
läßt, als er ohne die Verdünnung der Blutflüssigkeit gefunden würde. Guggenheimer., 
 — Rusznyäk, St. und L. Ozäki: Beziehungen zwischen dem Zuckergehalt des Plas- 

mas und des Liquors. (III. med. Klin., Budapest.) Biochem. Zeitschr. Bd. 133, H. 4/6, 
RB. 855—357. 1922. 

Nach de Haan und van Üreveld soll der Liquor cerebrospinalis ein Ultrafiltrat 
des Blutes darstellen. Rusznyak hat nachgewiesen, daß ein Teil des Blutzuckers 
nicht ins Ultrafiltrat geht, und Verff. untersuchen nun, ob das Verhältnis des Liquor- 
zu dem Plasmazucker ein ähnliches ist, wie das des ultrafiltrierbaren zum gesamten 
mazucker. Der Liquor hat bei Gesunden einen wenig wechselnden Zuckergehalt 
_ von etwa 0,05%, der jedenfalls immer unterhalb von dem des Serums bleibt. Das 
gleiche Verhältnis fand sich auch bei den höheren Zahlen der Diabetiker. Bei plötzlichen 
_ Veränderungen des Blutzuckers, wie sie unter dem Einfluß der Therapie eintreten, 


folgt der Liquor nur langsam nach. (de Haan und van Crefeld, 10, 521.) 
Schmitz (Breslau). 
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Rusznyäk, Stefan: Physikalisch-chemische Untersuchungen an Körperflüssig‘ 
keiten. V. Bemerkungen zur Frage des Zustandes von Chlor und Zucker im Serum 
(III. med. Klin., Budapest.) Biochem. Zeitschr. Bd. 133, H. 4/6, S. 358. 1922. 

Ergänzungen zu einer früheren Arbeit (s. dies. Ber. 6, 524). Daß die Konzentratio 
der Chloride im Ultrafiltrat größer ist als im Originalserum, hat schon Hamburge 
1916 festgestellt. Falta und Richter- Quittner, die zu anderen Ergebnissen ge 
kommen waren, haben nicht die Konzentration, sondern durch Auswaschen des Nieder 
schlags die Gesamtmenge der Chloride bestimmt. Die Einwände derselben Autorer 
gegen die weitere Mitteilung des Verf., daß ein Teil des Zuckers in unfiltrierbarer For» 
im Serum enthalten ist, werden dadurch wiederlegt, daß die Zuckerkonzentration de 
Filterrückstandes während der Filtration zunimmt, also nicht durch Oxydation ve: 
ringert werden kann. (IV vgl. diese Berichte 10, 80.) Schmitz (Breslau). 

Rusznyäk, Stefan: Physikalisch-chemische Untersuchungen an Körperflüssig 
keiten. VI. Die reduzierte Viseosität des Serums. (III. med. Klin., Budapest.) Biochen! 
Zeitschr. Bd. 133, H. 4/6, S. 359—364. 1922. 

Die Erfahrungen über die physikalische Chemie der Proteine haben bisher kaun 
Anwendung auf die menschliche Pathologie gefunden, da in den Körperflüssigkeite 
Gemische in Salzlösung vorliegen. Verf. untersucht die Viscosität verschiedener path« 
logischer Sera, wobei allerdings eine Eindickung auf den gleichen Eiweißgehalt vo 
10% erfolgen mußte, um vergleichbare Verhältnisse zu schaffen. Der reduzierte Vi» 
cositätswert beträgt i. M. 2,35 und schwankt, wenn der Eiweißgehalt in den normale 
Grenzen liegt, nur von 2,0—2,7, in der Mehrzahl der Fälle zwischen 2,2 und 2,4. B) 
Nierenkranken mit Hypalbuminämie, bei denen der native Eiweißgehalt zwische 
3,2 und 6,1% lag, stieg die Viscosität bis zum 3fachen des Normalwertes an. Ein ei» 
deutiger Zusammenhang zwischen Eiweißgehalt und Viscosität besteht nicht, jedoc 
fallen gewöhnlich die höchsten Werte der reduzierten Viscosität mit den niedrigste 
Eiweißgehalten zusammen. Entweder steigt die Viscosität durch stärkere Hydratatic 
der Proteine oder es treten andere, viscösere Eiweißstoffe an Stelle der ursprünglie 
vorhandenen auf. Die reduzierte Viscosität des normalen Hundeserums liegt in de» 
selben Grenzen wie die des menschlichen Serums. Sie wird weder durch Infusi«e 
einer größeren Menge von Kochsalzlösung noch durch beiderseitige Nephrektom: 
oder Einführung beträchtlicher Säuremengen beeinflußt. Erst 100 cem n/,-Salzsäur 
also eine ganz exzessive Menge, riefen eine deutliche Steigerung hervor. Die größe 
Viscosität bei Hydrämie kann demnach kaum als eine Säurewirkung gedeutet werde 

Schmitz (Breslau).. 

John, Henry J.: The interpretation of blood sugar estimations that are ne: 
the normal. (Die Deutung von Blutzuckerbefunden in der Nähe des Normaler 
Journ. of laborat. a. elin. med. Bd. 8, Nr. 3, $S. 145—152. 1922. 

Bei der Feststellung des Blutzuckergehaltes von Pat. trifft man sehr häufig Werte, « 
in der Nähe der oberen Grenze des Normalen liegen, etwa zwischen 0,120 und 0,155%. M 
darf aber solche Befunde nur dann als normal ansehen, wenn man genau die Umstände, Diät us 
kennt, unter denen sie zustandegekommen sind und sich durch eigene Kohlenhydrattoleraır 
prüfung überzeugt hat, daß sicher kein Diabetes vorliegt. Stellt sich heraus, daß die Glykärs 
diabetischer Natur ist, so wird man meist mit einer kleinen Kohlenhydratentziehung un‘ 
Erhaltung der Calorienmenge auskommen. Schmitz (Breslau). 

Heienyi, 66za: Die Funktionsprüfung der Leber mittels gleichzeitiger Bilirubü 
bestimmungen im Blutserum und in der Galle. (III. med. Klin., Kgl. ung. Pdzmdn 


Peter-Univ., Budapest.) Zeitschr. f. klin. Med. Bd. 95, H.4/6, 8. 469—490. - 1922. 
Verf. baut auf der Anschauung, daß die Leberzellen das Ausscheidungsorgan für das B) 
rubin sind, während seine Bildung Aufgabe des retikulo-endothelialen Apparates ist, ei 
Leberfunktionsprüfung auf. Diese Methode besteht in einem Vergleich zwischen dem Gall’ 
farbstoffgehalt des Blutes und des Duodenalsafts, wobei gleichzeitig der Unterschied zwisch 
direktem und indirektem Bilirubin einen Anhalt gibt, ob der Farbstoff die Leberzellen berül) 
hat. Bei den nach v.d. Bergh ausgeführten Bestimmungen ergab sich als Normalwert ' 
das Blut 1,2—2,0 mg/%, also viel höher als die Werte Berghs. Die Galle nicht Leberkran 
enthielt 7,36—15,74 mg/%. Die Untersuchungen bei Leberkrankheiten ergab: Bei der Lae 
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\ ‚necischen Lebereirrhose ist der Bilirubingehalt des Blutes mäßig erhöht, der der Galle niedrig. 
! Reaktion im Blut indirekt. Also Störung der sezernierenden Funktion der Leber. Leberlues 
pflegt keine Funktionsstörung zu bewirken. Bei Leberkrebs wechselnde Blutwerte, stets ver- 
‚ minderte Ausscheidung in der Galle. Im Höhestadium des Ieterus catarrhalis hat sich die 

Methode der Funktionsprüfung weniger bewährt. Erst nach Abklingen der Gelbsucht ist die 
| eigentliche Funktionsstörung der Leber von Interesse; denn trotz Absinken des Blutbilirubins 
\ liegt die Ausscheidung durch die Galle noch darnieder. Beianderen Leberschädigungen wechseln 
ı die Befunde. Besonders die latente Cholelithiasis wurde untersucht, gab aber keine einheitlichen 

Ergebnisse. Bei Herzkrankheiten genügt die Blutanalyse, um die relative Leberinsuffizienz 
nachzuweisen. Wichtig erschien diese Funktionsprüfung bei der perniziösen Anämie. Die 
Prognose wird schlecht, sobald das Sinken der Bilirubinausscheidung durch die Galle beginnende 
Leberinsuffizienz anzeigt. Bei der aplastischen Anämie war die Leberfunktion normal. Bei der 
| Polycytämie ist die Leberfunktion gestört, denn die Leber vermag nicht die Farbstoffausschei- 
dung so zu steigern, daß der Blutwert normal bleiben kann. Es tritt Hyperbilirubinämie auf. 
Hypobilirubinämie wurde bei chronischer Nephritis, Nephrose, Tuberkulose und malignen 
Tumoren beobachtet. Dieausscheidende Funktion der Leber ist dabei normal. A. Strauss (Halle). 


Mandelbaum, Recka: Untersuchungen über Bilirubinämie in der Schwanger- 
schaft. (Univ.-Frauenklin., Bonn.) Monatsschr. f. Geburtsh. u. Gynäkol. Bd. 59, H. 1/2 
8.17—21. 1922. 

Unter dem Eindruck der in der Literatur niedergelegten Widersprüche über 
den Bilirubingehalt im Schwangeren- und Kreißendenserum hat die Verf. darüber 
weitere Untersuchungen angestellt. Unter Benutzung der quantitativen colori- 
metrischen Methode nach Hijhmans van den Bergh wurde festgestellt, daß in 48%, 
der Fälle die Werte bei 0,5 und darunter, in 52%, höher als 0,5 lagen. Weder Zirku- 
lationsstörungen noch Eklampsie ließen einen Einfluß auf den Bilirubingehalt erkennen. 
Es bestanden auch keine gesetzmäßigen Beziehungen zwischen dem Zeitpunkt der 
Schwangerschaft und der Höhe des Bilirubingehaltes. Lindig (Freiburg i. Br.).°° 


Kürten, H.: Untersuchungen über die Wirkungsweise von Formaldehyd auf 
Organkolloide. I. Mitt. Die Rolle des Formaldehyds bei der Aufhebung der Reak- 
tionsfähigkeit luischer Sera. (Med. Univ.-Klin., Halle.) Biochem. Zeitschr. Bd. 133, 
H. 1/3, S. 126—136. 1922. 

Dold hat zuerst auf die Aufhebung der Reaktionsfähigkeit luetischer Sera durch 
Formaldehyd hingewiesen. Es erschien das Studium dieser hemmenden Wirkung 
von Interesse, weil sie möglicherweise auch indirekt einen Einblick in den Mechanis- 
mus der Luesreaktion gestattet. Nach P. Schmidt handelt es sich bei dem Zustande- 
kommen der WaR. um kolloidchemische Vorgänge. Deshalb wurde den Zustands- 
änderungen unter dem Einfluß des Formaldehyds besondere Aufmerksamkeit zu- 
gewendet. Bereits in der Literatur vorliegende Ergebnisse weisen auf eine besondere 
Reaktionsfähigkeit mit heterogenen Systemen hin. Außer einer, im Gegensatz zur 
„optischen Fixierung‘ des verdünnten Serums, fast regelmäßigen Opalescenz des 
unverdünnten, einer Aufhebung bzw. Verschiebung der Hitzekoagulation und einer 
Beschleunigung des Diffusionszeit für Methylenblau durch Formaldehydwirkung 
war besonders auffallend die regelmäßige, mehr oder minder ausgesprochene Zunahme 
des 7-Wertes. , Zusatz abgestufter Mengen Aminosäure (Alanin) zum Serum blieb ohne 
Einfluß. Vergleiche zwischen Serum und Plasma gleicher Herkunft zeigten die stärkere 
Wirkung bei letzterem. Die Extraktverdünnungen waren durch ihren suspensoiden 
Charakter für Vergleichsuntersuchungen wenig geeignet. Es wurden deshalb 5 proz. 
Emulsionen von Cholesterin und Lecithin als den Hauptvertretern der antagonistisch 
wirksamen Bestandteile von Organextrakten untersucht. Unter dem Einfluß des 
Formaldehyds werden diese im Vergleich zum Serum wenig oder gar nicht verändert. 
Bei den üblichen Extraktverdünnungen war ein viscosimetrischer Unterschied über- 
haupt nicht mehr zu konstatieren. Es weisen so die Versuche darauf hin, daß der Form- 
aldehyd unter den gegebenen Bedingungen seinen Hauptangriffspunkt im Serum hat 
und die reagierenden Serumeiweißkörper durch die Zustandsänderung der Extrakt- 
wirkung entzogen werden. Zur Feststellung des Richtungssinnes der Zustandsänderung 
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diente die Bestimmung osmotischer Steighöhen nach Wo. Ostwald. Es ergab si 
stets ein Sinken im Einstellrohr, das mit den bereits charakterisierten sonstigen Ver 
änderungen einherging. In einigen wenigen Fällen trat bereits nach kurzer Zeit völlig? 
Gelatinierung der Sera ein. Die Gelatinierungszeit wurde durch steigende Menger 
von Ameisensäure, die dem Formaldehyd zugesetzt war, zunehmend verlängert. Fü 
die Formaldehydwirkung scheint nach Vergleichsversuchen zwischen Serum un« 
Plasma der qualitative Eiweißgehalt des Serums eine besondere Rolle zu spiele 
insofern als dem Globulinanteil die höhere Reaktionsfähigkeit gegenüber dem Form 
aldehyd zukommt. — Die von Gat6 und Papacostas angegebene Syphilisreaktion 
wonach 2 Tr. käuflichen Formalins zu 1 cem Luetikerserum nach 24 Stunden Gelati 
nierung bewirken, während luesnegative Seren flüssig bleiben, ist nicht spezifisch 

Kürten (Halle). 


Meyerstein, Gerhard: Chemische Blutuntersuchungen beim tuberkulösen Ka 
ninchen während der Tuberkulinreaktion. (Biochem. Laborat., Krankenh. Moabi) 
Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 134, H. 1/4, S. 139—145. 1922. 

Bei tuberkulösen, mit großen Tuberkulindosen gespritzten Kaninchen, die auch auf ds 
Tuberkulin reagiert haben, tritt eine Änderung in den Blutzucker-, Blutkochsalz- und Blu‘ 
serumkonzentrationswerten parallel mit der Fieberreaktion nicht ein. Martin Jacoby (Berlin). 

Maubert, Jaloustre et Lemay: Application de la möthode & P’hydroquinone d 
P. Lemay & l’6tude de Vaetivit6 oxydasique du s6rum sanguin. (Anwendung de 
Hydrochinonmethode von P. Lemay zum Studium des Oxydationsvermögens des Blu 
serums.) Cpt. rend. des seances de la soc, de biol. Bd. 87, Nr. 39, S. 1327—1328. 192% 

Blutserum verändert Hydrochinon unter Bildung von gefärbten Produkten. Durc 
colorimetrischen Vergleich mit Farbstofflösungen läßt sich die Reaktion quantitativ Bat 
Zu einer Wiedergabe der Methodik sind die Angaben zu kurz. Martin Jacoby (Ber 

Rossi, Alessandro: Sulla forma del euore umano. Nota IV. Le Pia | 
medie del euore. (Über die Form des menschlichen Herzens. 4. Mitteilung: DS 
mittleren Dimensionen des Herzens.) (Istit. di chin. med. gen., univ., Padova.) Giorı 
di clin. med. Jg. 3, H. 11, 8. 401—408. 1922. 

Unter Berücksichtigung von 70 Individuen fand Verf. einen durchschnittlichen Fläches 
inhalt des Herz-Orthodiagramms von 96,5 gem, eine Herzlänge von 13,3 om und einen Breite» 
durchmesser von 10,0 cm. Genau dieselben Zahlen erhielt Verf. bei der Bestimmung di 
größten Ordinate der Binomialkurve der Herzmasse. (III. diese Berichte 16, 250.) 

Roth (Winterthur). 

Dietlen, Hans: Über Herzgröße und Herzmessung. Klin. Wochenschr. Jg. 1) 
Nr. 42, 8. 2097—2102. 1922, 

Die Herzgröße ist schwierig zu beurteilen, weil 1. aus einem Flächenwert (Hers 
silhouette) auf einen Volumwert geschlossen werden muß, 2. ein zuverlässiges Mal 
auf das die Herzgröße bezogen werden könnte, fehlt; Körpergewicht, Lungentram 
versale, der Index Körperquerschnitt zu Länge unterliegen alle gewissen Bedenker 
3. Blutmenge, Pulszahl, Körperhaltung, Zwerchfellstand die Herzgröße beeinflussen 
4. auch das Alter die Herzgröße bestimmt. Dietlen bringt eine reduzierte Tabell: 
die nach Möglichkeit alle diese Punkte berücksichtigt. Der Orthoperkussion wird £i 
die Bestimmung der relativen Herzdämpfung der Vorzug gegeben. ‘Das Orthodiagramr 
ist der Fernaufnahme überlegen, weil es die Herzspitze genauer abgrenzen läßt. Zdens. . 


Boer, 8. de: Sur le raccoureissement de la pause compensatoire apres wr 
systole supplömentaire des oreillettes du c@wur de grenouille. (Über die Ve 
kürzung der kompensatorischen Pause nach einer Vorhofextrasystole beim Frose' 
herzen,) (Laborat. de pathol. univ., Amsterdam.) Arch. neerland. de physiol. de ’homm! 
et des anim. Bd. 7, 8. 132—137, 1922. 

Es wird gewöhnlich angegeben, daß beim Froschherzen auf eine Vorhofextr 
systole immer eine vollständig kompensierende Pause folgt, so wie nach ventrikulärs 
Eixtrasystolen, während diese beim Warmblüterherzen bekanntlich meist verkür 
ist. Verf, findet nun, daß dies nicht richtig ist, sondern daß sich bezüglich der Paw 
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3h Extrasystolen der Vorhof des Froschherzens ebenso verhält wie der des Säugetier- 
erzens. Die Pause nach einer Extrasystole ist um so kürzer, je früher die Extrasystole 
usgelöst worden ist. ee 
Mes. J. Roikberger (Wien)., 


e Frederieg, Henri: Action des acides amines sur la contraetilit6, le tonus vaseu- 
re et le meötabolisme du e@ur isol& du lapin. (Wirkung der Aminosäuren auf 
mtraktion, Gefäßtonus und Stoffwechsel des isolierten Kaninchenherzens.) (Inst. Lion 
edericg, physiol., Liege.) Arch. internat. de physiol. Bd. %0, H. 2, S. 213—0, 1922, 
_ Verf. durchspült nach der Langendorffschen Methode isolierte Kaninchen- 
en mit einer Durchspülungsflüssigkeit (Locke-Lösung), der Aminosäuren (Glykokoll, 
in, Valin, Leucin, Phenylalanin) in 1—2proz. Lösung zugesetzt ind, beobachtet 
en Einfluß auf Stärke und Zahl der Herzkontraktionen und auf die Weite der Coronar- 
ße und untersucht die Änderung der mit Phenolphthalein bestimmten Acıdität 
d des mit Formol titrierbaren Stickstoffgehalts in der Durchspülungsflässigkeit. 
e Berprütten Aminosäuren verstärken den Herzschlag, indem sie die systolischen und 
schen Exkursionen weiter machen, nur das Phenylalanin verringert die systo- 
chen ER erheblich, zuweilen ohne Änderung des diastolischen Zustands, 
üweilen unter Verstärkung des diastolischen Tonus. Die Aminosäuren beschleunigen 
en Herzschlag, zuweilen nach einer vorhergehenden kurzdauernden Verlangsamung. 
ei ee seinen Versuchen mit Aminosäuren sieht Verf. eine gewaltige Erweiterung der 
e der Herzwand und eine Zunahme der Ausflußmenge. Da dies auch bei dem 
enylalanin der Fall ist, hat es nichts mit einer Verstärkung des Herzschlags zu tun. 
inlich wirkt auch das Pepton auf die Kranzgefäße des Kaninchenherzens. Die Durch- 
ülungsflüssigkeit, von Minute zu Minute bei ihrem Austritt aus dem, Herzen in 
zelnen Proben aufgefangen, verändert ihre H-Ionenkonzentration nicht, wenn sie 
z aus Locke-Lösung besteht; enthält sie aber Aminosäuren, so wird sie deutlich saurer. 
t Gehalt an formoltitrierbarem Stickstoff nimmt dabei in der Mehrzahl der Fälle 
) von 18) zu. Die Aminosäuren haben demnach eine en 
irkung auf die Tätigkeit und den Stoffwechsel des isolierten Organs. 


_ Lindhard, nl reis Salem 3 SER Det 
aleulation of eireulation rate experiments according to the nitrous oxide method. 
auf nach Beendigung einer Arbeit, mit einigen Bemerkungen über die Be- 
ng an Blutstroms mittels der Stickoxydulmethode.) (Zaborat. f. ihe physsol. 
Gymnastics, univ., Copenhagen.) Journ. of physiol. Bd. 57, Nr. 1/2, S. 17—30. 1922. 
“Verf. sucht die Berechnung des Minutenvolumens des Blutstromes durch die Lungen 
8 der Stickoxydulmethode (Krogh und Lindhard) zu vereinfachen. 
„Wenn. Riot in bestimmten Volumen einer Gasmischung von N,O und 0, augsetzt 


zation mit dem genannten Differenzquotienten das pro 11 Blut absorbierte Volumen 
net werden. Bestimmt man ferner in einem Gaswechselversuch die Menge des in ner 
1 eingeatmeten O,, so erhält man durch Division durch das Absorptionsvolumen das 
tenvolumen des Blutstromes. 
Berechnet man obige Werte für die ersten X Minutennach Beendigung einer Muskel- 
sit, so zeigt sich, daß die Menge des pro Liter Blut absorbierten O, — und dement- 
end das daraus berechnete Minutenvolumen — in den ersten Minuten stark 
akt, nach 4 Minuten ein Minimum erreicht, dann wieder ansteigt zu einem Maximum 
;8 Minuten, und weiter nach 12 bzw. 16 Minuten ein zweites Minimum bzw. Maxi- 
n riet. Der Grund für diesen wellenförmigen Verlauf der Kurve wird in einem 
odischen Wechsel der peripheren Widerstände infolge einer periodischen Tätigkeit 
3 Vasomotorenzentrums gesucht. Wachholder (Breslau). 
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Hoffmann, Paul: Ist der Herzschlag der Arthropoden mit dem der Vertebra 
vergleichbar? (Physiol. Inst., Univ. Würzburg.) Zeitschr. f. Biol Bd. 76, H. 
8. 137—140. 1922. 

Es ist von Unkada angegeben worden, daß der Herzschlag der Arthropoc 
mit dem der Vertebraten völlig identisch sei, daß er also eine Einzelerregung des M- 
kards darstelle. Hoffmann hatte schon 1910 in genauen Untersuchungen erwies» 
daß die Herzen von Limulus und Maya tetanische Kontraktionen beim norma’ 
Schlage durchmachen, und daß es gelingt künstlich durch Einzelreiz auch Einz 
erregungen hervorzurufen. Die Ansicht Unkadas ist um so weniger verständlii 
als die von ihm veröffentlichten Aktionsstromkurven intensive Oscillationen aufweis, 

Hoffmann (Würzburg) 

Spadolini, Igino: La propagazione del processo contrattile nel cuore di 
anfibi e dei rettili. (Über die Ausbreitung der Kontraktion im Herzen der Amphi 
und der Reptilien.) (Zaborat. di fisiol., Firenze.) Arch. ital. di anat. e di embr! 
Bd. 18, Suppl., 8. 273—297. 1922. | 

Versuche am Herzen von Triton cristatus und Emys europaea sowie Thal 
sochelys Caretta über die Fortleitung der Kontraktion wurden an Hand des Elekt 
kardiogramms durchgeführt. Die aufeinanderfolgenden Kontraktionen der v 
schiedenen Segmente mit der eingeschalteten Latenzzeit erklären sich aus der Exist' 
einer Gruppe von Verbindungsfasern, die auch Verf. nachweisen konnte. Die KR: 
tinuität zwischen den verschiedenen Herzsegmenten wird durch spärliche Verbindur 
fasern hergestellt, nicht nur als atrio-ventrikuläre Überleitung, sondern auch im $i» 
venosus des Vorhofs und im Bulbus arteriosus. Die gewonnenen Elektrokardiogram) 
gestatten die Annahme einer Verzögerung in der Leitung der Erregung als Folge ei 
Unterbrechung in der Kontinuität. Eine besondere Differenzierung der Gruppen » 
Verbindungsfasern war bei den niederen Wirbeltieren nicht nachzuweisen. Das 
obachtete Latenzstadium steht in Zusammenhang mit der extremen Feinheit 
Verbindungsfasern. Die Verzögerung der Erregungswelle veranschaulicht Verf. 
einem schematischen Modell bei künstlicher Verdünnung des Leitungsbündels, 
Bedeutung der Feinheit der Faserbrücke für die Fortleitung der Kontraktionsw 
wurde in Versuchen dargetan. Die Schwankungen in der absoluten Latenzzeit erklö 
sich aus der verschiedenen Länge der Leitungsbündel bei den verschiedenen Tie 
Besagte Länge, auch die Fortleitungszeit, wachsen mit der Größe des Herzens. 
den Amphibien und Reptilien zeigt das Verhältnis der Leitungsdauer zur Sys 
erhebliche Schwankungen, während es bei den höheren Vertebraten annähernd konsit 
ist. Bei der Schildkröte gibt es eine dem Hisschen Bündel analoge Struktur. 

Robert Lewin (Berlin 

Klewitz, Felix und Rudolf Kirchheim: Die Anwendung hypertonischer Tr‘ 
benzuckerlösungen bei organischen Herzerkrankungen. (Experimentelles und ' 
nisches.) (Med. Univ.-Klin., Königsberg i. Pr.) Klin. Wochenschr. Jg. 1, Nr. 
8. 1397—1399. 1922. 

Am — nach Langendorf — überlebend gehaltenen Kaninchenherzen bewir 
hypertonische — 30 proz. — Traubenzuckerlösung eine Vergrößerung der Kon 
tionen. Auch hypertonische Lävuloselösung hatte einen freilich nicht so deutlie 
günstigen Effekt. Beim krankhaft veränderten Herzmuskel — trüber Schwells 
fettiger Degeneration — wurde regelmäßig jeder günstige Einfluß vermißt. 

Klewitz (Königsberg). 

Clere, A. et C. Pezzi: Le m6canisme de P’acc6löration cardiaque par la quin 
et les autres alcaloides d6erivös du quinquina. (Über das Zustandekommen 
Beschleunigung des Herzschlages durch Chinin und die anderen Chinaalkaloi 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 87, Nr. 34, $. 1075—1077. 1922. 

Das Chinin, welches in gewissen Dosen alle Funktionen des Herzmuskels he 
setzt, hat die Eigenschaft, in kleineren Dosen den Herzschlag zu beschleunigen. 
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' Verff. haben früher gefunden, daß Dosen von 0,01—0,02 g pro Kilogramm einer Lösung 
1:10 bei intravenöser Injektion das Vaguszentrum lähmen, indem sie die spezifische 
‚ Adrenalinwirkung auf dieses Zentrum aufheben. Singer und Winterberg haben 
‚außer dieser Lähmung des Vaguszentrums auch eine Erregung des Acceleratoren- 
zentrums angenommen. Die Verff. verzeichnen nun beim Hunde mit Hilfe des Elektro- 
‚ kardiogramms die pulsverlangsamende Wirkung des Bulbusdruckes und bestimmen 
dann die kleinste Chininmenge, die hinreicht, um diese Wirkung aufzuheben; diese 
"Menge beträgt gewöhnlich 0,01 g pro Kilogramm einer Lösung 1:10. Wenn man aber 
‚die Hälfte dieser Menge einspritzt, wird der Herzschlag noch beschleunigt, wobei aber 
‚gleichzeitig der Bulbusdruck noch wirksam bleibt. Es kann also die Beschleunigung 
‚nicht auf einer Lähmung des Vaguszentrums beruhen, sondern sie ist auf eine Erregung 
‘der Acceleratoren zurückzuführen; ob diese Wirkung zentral oder peripher angreift, 
‚ist noch unentschieden. Die hier beschriebene Wirkung des Chinins kann ungefähr 
‚mit denselben Dosen auch mit Chinidin, Cinchonin und Cinchonidin erzielt werden. 
J. Rothberger (Wien)., 

Hediger, Stephan: Die isotonische Registrierung des Pulses als Grundlage 
‚einer Analyse der Kreislaufdynamik. (Physiol. Inst., Univ. Zürich.) Schweiz. med. 
Wochenschr. Jg. 52, Nr. 43, S. 1052—1056. 1922. 

Verf. konstruiert einen Schwimmersphygmographen, dessen Arbeitsweise aus der bei- 
 gefügten Skizze hervorgehen dürfte. Da im Gegensatz zu den meisten übrigen Sphygmographen 
‚die Pulsschreibung nicht auf Spannungsän- 

‚derungen des transmittierenden Systems be- NNBTT 3 Fe 
ruht, so sei eine Rückwirkung auf die Arterie { . Ni 
durch Registrierinstrument nicht zu befürch- 
‚ten. Es werden die Anwendungsmöglichkeiten 
für die Klinik an Hand von Kurven be- a. 
sprochen. Die Traube -Heringschen Wellen, fer Volıman 
wie auch die von Sigmund Mayer entdeckten 
Wellen dritter Ordnung können sehr schön dar- 
Belt werden. Im letzten Abschnitt wird die 
zillographie behandelt. Vermittels einer ein- 
fachen, aber nicht beschriebenen Zusatzvor- 
richtung zu dem abgebildeten Instrument 
gelingt es, den Manschettendruck allmählich zu steigern und damit die Gefäßkaliber- 
schwankung in einer fortlaufenden Kurve darzustellen. Das so erhaltene Oszillogramm 
kann dazu dienen, den Zirkulationstypus im Sinne Gallaverdins aufzustellen, Atzler. 


Pal, J.: Über die Pathologie des Herz- und Gefäßtonus und seine therapeutische 
Beeinflussung. Wien. med. Wochenschr. Jg. 72, Nr. 43, 8. 1733—-1742. 1922. 
Die Funktion der Muskelzelle setzt sich aus einer myokinetischen und einer myo- 
tonischen zusammen. Der jeweilige Spannungszustand im Muskel ist daher von dem 
seiner kinetischen Elemente und des Tonussubstrates abhängig. Dieser Grundsatz 
trifft auch für den Herzmuskel zu. Zur richtigen Beurteilung der Verhältnisse am 
Herzen sind Tonus und kinetische Vorgänge auseinander zu halten. Pulsgraphik 
‚und Elektrokardiographie sind nur mit Einschränkung zu bewerten. Der Röntgen- 
durchleuchtung kommt zur Beurteilung der Herzbewegung größere Bedeutung zu. 
Weil der Blutdruck, der Arbeitseffekt des Herzens, das Ergebnis einer Reihe außer- 
halb des Herzens gelegener Faktoren ist, gibt seine Messung nur einen indirekten 
Maßstab für den Tonus. Die Tonusbeobachtung ist leichter an den peripheren Arterien 
wobei besonders darauf zu achten ist, daß das leere Arterienrohr palpiert wird. Verf. 
betont schließlich, daß Tonus und Tension ebensowenig wie Hypotonus und Hypo- 
tension gleichgesetzt werden dürfen. Bei der Frage der Genese der Herzhypertrophie 
ist aus der Ungleichmäßigkeit zwischen dem anatomischen Befund am Herzen und 
an den Gefäßen ersichtlich, daß nur das tonische Verhalten der Muskulatur für die 
weitgehenden Veränderungen am Herzen anzuschuldigen ist. Das Herz selbst kann 
aus in ihm gelegenen Gründen hypertonisch werden, ob auch aus extrakardialen ist 
nicht erwiesen. Das Wesen der Hyper- und Hypotonie wird auseinandergesetzt, die 
Therapie beider Krankheitsbilder eingehend behandelt. En 
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Ranke, Otto: Über die Änderung des elastischen Widerstandes der Aorten 
intima und ihre Folgen für die Entstehung der Atheromatose. (Pathol. Inst., med 
Fak., Freiburg i. Br.) Beitr. z. pathol. Anat. u. z. allg. Pathol. Bd.?71, H.1, 8. “ 
bis 98. 1922. 

Die reinen Verfettungen, die atheromatösen und sklerotischen Verdickungen sin« 
in ihrer Entstehung so nahe verwandt, daß man sie schwer trennen kann. In alles 
Fällen handelt es sich um eine auf Grund mechanischer Lockerung oder Zustands 
änderung im Sinne der Kolloidehemie bedingte Infiltration von Blutplasma in 
Intima, die j je nach dem Cholesteringehalt des Blutplasmas mit einer mehr oder wenige 
starken Abfiltration der Fette an dem elastischen Netzwerk der Intima und Fett 
speicherung in den Zellen verbunden ist. Im aufsteigenden Zeitabschnitt des Gefä 
lebens beherrschen die einfachen Quellungen und Fettspeicherungen das Bild, in 
absteigenden treten infolge der zunehmenden Verhärtung und Verdickung der Intim! 
und des geringeren Anpassungsvermögens der übrigen Wardschichten die Wirkunge) 
der scherenden Kräfte am Rand gequollener Stellen an der Grenze von Intima uns 
Media deutlicher hervor. Diese Loszerrungen rufen ihrerseits wieder Wucherunges 
an den Rändern der Herde und stärkere Flüssigkeitsansammlungen in den gelockerte! 
Grenzschichten in den mittleren Gebieten der Herde hervor. Die Lokalisation vornehn‘ 
lich in der Hinterwand der Aorta ist mechanisch zu erklären. Külbs (Köln)., 

Odermatt, W.: Die Schmerzempfindlichkeit der Blutgefäße und die Gefä 
reflexe. (Chirurg. Univ.-Klin., Basel.) Bruns’ Beitr. z. klin. Chirurg. Bd. 127, H.) 
S.1—84. 1922 

Operationen in Lokalanästhesie geben die Möglichkeit, am Menschen und an Tiere 
die Schmerzempfindlichkeit innerer Organe zu prüfen. Daß die Gefäße schmer‘ 
empfindlich sind, zeigt sich bei Gelegenheit von Strumaoperationen oder Magen 
operationen in Lokalanästhesie, wenn die Gefäße unterbunden werden. Hotz fan 
intraarterielle Anästhesie schmerzhaft, wenn die in die Arterie gespritzte Novocail 
lösung stärker konzentriert war. Verf., der diese Schmerzempfindung einer eingehende 
Prüfung unterwirft, stellt zunächst in einer Zusammenfassung der vorliegenden hist# 
logischen Arbeiten verschiedenen negativen Befunden die positiven Befunde zahlreich+ 
Autoren über die Nervenversorgung der Gefäßwand gegenüber, die zeigen, daß sie 
je ein Geflecht von marklosen Nervenfasern in der Adventitia und in der Muscular 
der größeren Gefäße vorfindet, daß die Capillaren von Nervenfibrillen begleitet um 
umsponnen werden und daß knöpfehenförmige Endorgane oder Endplatten (Dogie 
gefunden werden, die als sensible Endapparate gedeutet werden. In vereinzelten Fälle 
wurden an größeren Gefäßen bis zur Intima vordringende Fasern beobachtet. DW 
sensibeln Fasern gelangen zu den Gefäßen auf dem Wege der sympathischen Nerver 
denn Splanchnicusdurchschneidung wirkt schmerzhaft und Splanchnicusanästhes 
macht die Eingriffe an inneren Organen schmerzlos. Verf. verwertet dann die klinisch« 
Befunde über Gefäßligatur für die Frage der Schmerzentstehung in den Gefäße 
Nach Ritter macht die erste schmerzhafte Unterbindung eines Gefäßes weiter 
distal (stromabwärts) gelegene Unterbindungen schmerzlos, unterbricht also die Schmer 
leitung. Nach den Beobachtungen des Verf. war in über 100 Fällen die Ligatur dl 
Vorderastes der A. thyreoidea superior schmerzhaft, in über 300 Fällen die Unterbi 
dung der A. thyr. inf. schmerzlos mit nur drei Ausnahmen, Der Gefäßschmerz von d 
oberen Schilddrüsenarterie wurde in ®/, der Fälle örtlich lokalisiert, in !/, strahlten d 
Schmerzen in die Ohr- und Hinterohrgegend, in !/, in die Zähne der betreffend)» 
Unterkieferseite aus. Zuweilen stellt sich noch eine Nachwirkung in Form von tagela 
anhaltenden Spätschmerzen ein. Bei faradischer Reizung der rechten A. thyr. sus 
wird Schmerz in der rechten Halsseite angegeben, der gegen das rechte Ohr und © 
Zähne ausstrahlt. Kälte und Wärme, spitze und stumpfe Berührung, Schaben un 
Kratzen an der Gefäßintima werden nicht empfunden. Die Schmerznerven müss‘ 
im periartiellen Gewebe gelegen sein, denn wenn dieses, das als ein zarter Schleier c} 
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Arterie aufliegt, zuvor abpräpariert wird, so ist die folgende Ligatur nicht mehr schmerz- 
‚haft. Einen Unterbindungsschmerz findet Verf. konstant an den Magenarterien, 
"inkonstant, je nach dem Gefäßkaliber, an den Netz- und Mesenterialarterien, fehlend 
‚an der A. iliaca und A. carotis comm, und an den Venen. Eine zweite Beobachtungsreihe 
beschäftigt sich mit den intraarteriellen Injektionen. Serum oder Antiserum, warme 
oder kalte, hyper- oder hypotonische Lösungen, in eine Arterie injiziert, werden nicht 
‚empfunden. Alle intravenösen Injektionen sind schmerzlos, sofern nicht von der 
Injektionsflüssigkeit etwas in das die Injektionsstelle umgebende Gewebe gelangt. 
‚Dagegen macht eine 3proz. Novocainlösung oder eine !/,proz. Lösung des Chinin- 
.derivats Vuzin, in die A. brachialis gespritzt, heftige brennende Schmerzen in Hand 
"und Unterarm. Da sich die Schmerzhaftigkeit nicht mit dem osmotischen Druck der 
‚Lösung oder als Angiospasmus erklären läßt — Novocain erweitert im Gegenteil die 
Gefäße etwas —, so muß sie. durch chemische Reize zustande gekommen sein. 3 proz. 
Chininlösung, subeutan injiziert, macht erst Schmerz, dann Anästhesie; Vuzin ist 
"schon in !/,„proz. Lösung subeutan schmerzhaft. Ähnlich läßt sich auch das Novocain 
als ein Anästheticum dolorosum auffassen, dessen Reizstadium nur bei den gewöhnlichen 
' Anwendungsarten nicht zum Vorschein kommt. Der Ort der Schmerzentstehung ist 
‚nicht die Arterieninnenwand; denn wenn, im Versuch am Hund bei oberflächlicher 
"Narkose, in die distal abgebundene Arterie injiziert wird, so erfolgt keine Schmerz- 
äußerung, wohl aber bei frei durchgängigem Gefäß. Verf. schließt daraus, daß der 
"Schmerz entsteht, wenn die Substanz aus den Capillaren zu den pericapillaren Nerven 
gelangt. Dagegen reagiert das periarterielle Gewebe mit Schmerzen auf chemische 
"Reizung oder auf mechanische Reizung, wie bei den traumatischen Aneurysmen, die 
"mit Schmerzen einhergehen. Blande Venenthromben verlaufen ohne Schmerz, Em- 
bolien machen in einem Teil der Fälle plötzlichen stechenden Schmerz, der sich in den 
‚nächsten Stunden noch steigert, vielleicht durch Zerrung benachbarter Nerven. Die 
‚Arterie an der verstopften Stelle ist nach Lexer hart und auf Druck sehr empfindlich. 
- Eine wichtige Rolle für die Schmerzentstehung spielen krampfhafte Gefäßkontraktionen, 
vergleichbar den kolikartigen Schmerzen bei überstarker Kontraktion von Ureter, 
_ Uterus oder Gallenblase. Auf solche anfallsweise auftretende Angiospasmen lassen sich 
die Schmerzen bei Migräne, Angina pectoris, intermittierendem Hinken, Dyspragia 
intermittens angiosclerotica intestinalis zurückführen. Für Migräne liegen Selbst- 
 beobachtungen von Dubois- Reymondund Brunton vor, die während der Schmerz- 
| anfälle die Schläfenarterie der betreffenden Seite zum harten Strang verengt fanden. 
| 


| 


Segmentäre, auf eine kurze Strecke beschränkt bleibende Gefäßkrämpfe werden durch 
faradische, mechanische (wie bei der „periarteriellen Sympathektomie“) oder chemische 
Reize (perivasculäre Adrenalineinspritzung) hervorgerufen. Im letzten ‚Abschnitt 
| kontrolliert Verf. die Befunde am Menschen durch Tierversuche und weist auf den 
Unterschied zwischen der Wirkung einer periarteriellen und einer intraarteriellen 
Injektion bestimmter Lösungen hin. Bei dieser tritt Schmerz und Blutdruckänderung 
"unmittelbar, bei jener erst nach 1'/,—2"/, Sekunden auf; bei dieser reagiert der 
‚periarterielle Nervenplexus selbst, bei jener die Nerven der Capillaren, die aus 
anderen Nervensträngen stammen, so daß Zerstörung des periarteriellen Plexus den 
letzteren Erfolg nicht aufhebt. Am Froschgefäßpräparat und am überlebenden Ka- 
finchenohr ergibt Vuzin Verminderung, Novocain leichte Vermehrung der Ausfluß- 
menge. Ein überlebendes Stück eines Rinderarterienrohrs, in das Adrenalin gebracht 
wird, reagiert erst nach 22 Sekunden, woraus geschlossen wird, daß die Intima selbst 
keine Angriffspunkte für das Adrenalin hat. Im Hundeversuch findet Verf. besonders 
wirksam die Dehnung der Arterienwand. In die peripher abgebundene Carotis wird 
zentralwärts ein hohles, am Vorderende verschlossenes Gummidrain eingeführt, 
durch Flüssigkeit unter bestimmtem Druck gedehnt und dadurch die Carotiswand 
gespannt. Darauf reagiert das oberflächlich narkotisierte Tier mit Schmerzäußerungen 
und Blutdruckänderungen, Am Menschen mit traumatischem Aneurysma bewirkt 
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Zudrücken der Arterie proximal davon Blutdrucksteigerung und Pulsverlangsam 
für deren Zustandekommen das Erhaltensein sowohl der Spinalnerven als des Va 
erforderlich ist. Es handelt sich also um Reflexe, die von der Gefäßwand ausgelöst‘ 
werden. Die Wanddehnung ist vermutlich der spezifische Reiz für die Arterienwand! 
und die sensibeln Nerven des periarteriellen Plexus. Ebbecke (Göttingen). 

Rehberg, P. B. and E. B. Carrier: Studies on the physiology of capillaries. 
V. Concerning the reaetion of the human skin eapillaries to venous blood. (Beiträge 
zur Kapillarphysiologie V. Über die Reaktion der menschlichen Hautkapillaren au‘ 
venöses Blut.) (Laborat. of zoophysiol., univ., Copenhagen.) Skandinav. Arch. f. Physiol 
Bd. 42, H. 5/6, 8. 250—265. 1922. 

vol. diese Berichte 17, 368. 

Bier und Zak hatten Yersuohe angestellt, aus denen sie folgerten, daß die Capillaren 
sich gegenüber venösem Blut wehrten und verschlössen. Da diese Ansicht mit de: 
Anschauung von der gefäßerweiternden Wirkung von Stoffwechselprodukten in Wider 
spruch steht, haben die Verff. jene Versuche wiederholt, wobei sie die tatsächlicher 
Beobachtungen bestätigen und ergänzen und zu einer anderen Erklärung geführt werden 
Wenn nach Abschnüren des Oberarmes die Versuchsperson die Hand mehrmals kräfti) 
schließt und öffnet, so tritt eine Hautblässe von Fingern und Hand ein. Diese beruhi 
aber nicht auf einer aktiven Gefäßkontraktion, sondern auf einer passiven Verdränguni 
des Blutes. Nach Aufhören des Schnürdrucks fließt das Blut um so schneller in di 
leergedrückten Bezirke wieder ein, je tiefer der Arm herabhängt und je länger di 
Blutabschnürung gedauert hat. Auch am abgeschnürten Arm läßt sich noch ei 
Reflexerythem erzielen. An einem gut mit Blut gefüllten und in diesem Zustanı 
abgeschnürten Arm treten allmählich weiße und rote Flecken auf, die sich von de 
allgemeinen bläulichen Verfärbung abheben. Die roten Flecke finden sich immer & 
den gleichen Hautstellen, nämlich an Gefäßgebieten, deren Capillaren auch bei abg» 
schnürter Brachialis arterielles Blut bekommen von Kollateralen aus der A. superi« 
profunda, die, durch den Humerusknochen laufend, vor der Kompression geschützt is’ 
An solchen Stellen füllt sich ein durch Fingerdruck anämisierter kreisrunder Flec- 
nicht wie sonst von den Seiten her, sondern von unten. Da auch am abgeschnürte 
Arm noch immer ein wenig Arterienblut nachfließt, erklärt sich die während dı 
Abschnürung eintretende sichtbare Anschwellung der größeren Hautvenen. E 
allmählich stellt sich durch Benutzung der durch den Knochen verlaufenden venöse 
Abflußwege ein neues Gleichgewicht her. Der in den Hautvenen nach Reckling 
hausen gemessene Venendruck betrug vor der Abschnürung 24 cm, gleich nach dı 
Abschnürung 38 cm und einige Zeit später 28 cm. Die weißen Flecke nehmen an Zai 
zu, wenn der Arm während der Abschnürung abgekühlt wird, und sind weniger zahlrei« 
oder fehlen, wenn der Arm während der Abschnürung warm gehalten wird; sie werd«' 
auf die bei Ausschluß der Durchblutung eintretende Kälteeinwirkung zurückgeführ 
welche die Oapillaren an einzelnen Stellen zur Kontraktion bringt. Ein Grund zu 
Annahme, daß die Capillaren sich gegen venöses Blut verschließen, liegt somit nicht vo 
sie werden im Gegenteil immer weiter, je länger die Abschnürung dauert. Zbbecke. 

Bayliss, W. M.: Vaso-motor reactions. (Vasomotorische Reaktionen.) Bull, 
the Johns Hopkins hosp. Bd. 33, Nr. 381, S. 412—416. 1922. 

Übersichtsvortrag. Die Gefäßreflexe werden mit den reziproken Reflexen C 
Gliedmuskeln verglichen. Beim Depressorreflex findet sowohl eine Hemmung 
Constrietorenzentrums als eine Erregung des Dilatatorenzentrums statt, und umgekel 
bei den Pressorreflexen. Beim Depressorreflex kommt an einem Bein auch nach 
störung des Lendenmarks und infolgedessen der Vasodilatatoren, an einer Submaxillarıı 
drüse auch nach Sympathicusdurchschneidung die Gefäßerweiterung zustande. Stryo 
nin verwandelt die Hemmungen in Erregungen, Chloroform die Erregungen in He» 
mungen. Bei den Eingeweidegefäßen spielen die Vasoconstrietoren, bei den Harn 
gefäßen die Dilatatoren eine größere Rolle. Am eviszerierten Tier sind nur noch « 
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‚ Dilatatoren wirksam. Ein gegensätzliches Verhalten von Splanchnicusgebiet und 
' Gliedmaßen wird oft nur durch passive Blutverschiebung vorgetäuscht. Die antidrome 
Leitung der Hinterwurzelfasern ist sichergestellt. Nach Doi betrifft die durch Reizung 
der Hinterwurzeln hervorgebrachte Erweiterung sowohl die Arteriolen als die Capillaren. 
Recht eigenartig ist der Einfluß der sensibeln Fasern auf das Verhalten der Schweiß- 
' drüsenzellen. Nach Burn beeinflußt Sympathicusausschaltung die Empfindlichkeit 
| der Schweißdrüsen an der Katzenpfote gegen Pilocarpin nicht; nach Durchschneidung 
‚und Degeneration des Ischiadicus dagegen ist die Sekretion aufgehoben und reagieren 
‚ auch die Capillaren nicht mehr auf Histamin. Im Verlauf der Nervenregeneration 
- kehrt die Reaktion auf Pilocarpin frühzeitig wieder, entsprechend einer Zeit, in der nach 
‚ Head die protopathischen Fasern wieder funktionsfähig werden, bevor die sympathi- 
- schen, motorischen oder epikritischen Fasern funktionieren. Dasselbe gilt für die Rück- 
 kehr der Capillarreaktion auf Reizung der antidromen gefäßerweiternden Fasern. — 
' Die Weite der Capillaren beeinflußt weniger den Widerstand als das Fassungsvermögen 
des Gefäßsystems. Auf die größere Weite und Durchlässigkeit des capillaren Strom- 
 betts lassen sich alle Symptome des Wundschocks zurückführen. Für Bestimmungen 
_ der Blutmenge ist gereinigtes Kongorot geeigneter als das teurere Vitalrot. Kochsalz- 
"lösung mit 6proz. Akaziengummi wirkt bei Schock und Blutverlust lebensrettend, 

wenn der Blutverlust nicht mehr als etwa die Hälfte der gesamten Blutmenge beträgt 
und die Capillaren noch nicht zu durchlässig auch für Kolloide geworden sind. Der 
"N. ling. bringt nach Anrep Gefäßerweiterung an der Zunge hervor ohne Erhöhung des 
| Sauerstoffverbrauchs, wirkt also nicht auf dem Umweg über Stoffwechselprodukte, 
{M Ebbecke (Göttingen). 

Juster, E.: Technique de la recherche des reactions vasomotrices eutandes 
locales. (Technik zur Untersuchung der lokalen vasomotorischen Hautreaktionen.) 
Opt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 87, Nr. 39, $. 1329—1331. 1922. 

Nichts Neues. Ebbecke (Göttingen). 

McDowal, R. J. S.: The influence of the depressor fibres of the vagus on the 
eapillaries. (Der Einfluß der Depressorfasern des Vagus auf die Capillaren.) Journ. 
of physiol. Bd. 56, Nr. 6, 8. XLIV. 1922. 

Wenn an der Katze durch Reizung des zentralen Vagusstumpfes der Blutdruck 
herabgesetzt wird, so fällt danach eine durch Histamin bewirkte Blutdrucksenkung 
geringer aus als sonst oder fehlt fast ganz. Wird umgekehrt die Vagusreizung ausgeführt, 
nachdem der Blutdruck durch Histamin herabgesetzt ist, so ist die Depressorwirkung 
geringer. Gleichzeitige Reizung und Injektion summieren sich in ihrer Wirkung. 

"Bowohl die Depressorwirkung als die Histaminwirkung gehen mit Herabsetzung auch 
des Venendrucks einher. Diese Befunde machen wahrscheinlich, daß die Depressor- 
fasern des Vagus eine histaminähnliche, also eine capillarerweiternde Wirkung haben 
und daher das zweite Mittel seine Wirksamkeit nicht mehr in vollem Umfang entfalten 
kann, wenn das erste vorgewirkt hat, und würden damit an Säugetieren das Vorhanden- 
sein eines allgemeinen nervösen capillarerweiternden Mechanismus nachweisen. Ebbecke. 

Boas, Ernst P.: The capillaries of the extremities in acrocyanosis; blood 
Pressure and morphology. (Die Capillaren der Gliedmaßen bei der Akrocyanose; 
Blutdruck und Morphologie.) (Med. div., Montefiore hosp. f. chron. dis., New York.) Journ. 
of the Americ. med. assoc. Bd. %9, Nr. 17, S. 1404—1406. 1922. 

An Akrocyanose leidende Individuen haben meist längere und weitere Capillarschlingen 
als normal, mit zuweilen auffallend unregelmäßig gewundenen Formen. Capillardruck und 
Strömung sind während des Anfalls herabgesetzt. Ebbecke (Göttingen). 

Mautner, Hans: Zur Entstehung der Urticariaquaddel. (Karolinen-Kinderspit., 


Wien.) Klin. Wochenschr. Jg. 1, Nr. 46, 8. 2284—2285. 1922. 
Mautner meint, daß in Analogie zur Erklärung des anaphylaktischen Schocks durch 
eine Kontraktion der kleinsten Venen auch die Urticariaquaddel auf Kontraktion kleinster 


Venen während einer anaphylaktischen oder idiosynkrasischen Reaktion zurückzuführen sei. 
Ebbecke (Göttingen). 
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Nierensystem. Harn. 

Janosik, J.: Explication des diverses formes et de la position des reins. (Er- 
klärung der verschiedenen Formen und Lage der Nieren.) Arch. de biol. Bd. 32, 
H.3, 8.521—538. 1922. 

Die Harnwege des Embryo machen in ihren verschiedenen Entwicklungsstadien 
abwechselnd Perioden von Verschluß und Durchgängigkeit ihrer Höhlen durch, infolge 
von epithelialer Proliferation oder von Entwicklungshemmung irgendeines Teils. 
Bei längerer Dauer eines solchen Verschlusses kann durch die Sekretstauung eine 
Erweiterung der in Frage kommenden Teile erfolgen (Ureter, Nierenbecken, Kelche); 
daraus soll später eine Nierenektopie entstehen, mediale (ventrale) Lagerung des 
Nierenbeckens und Verkürzung der Ureteren. Bei Befallensein beider Nieren können 
die unteren Pole sich berühren oder sogar zusammenwachsen (Hufeisenniere). Die 
Ureteren entstehen zuerst aus einem Divertikel des zur Kloake gelegenen Teiles des 
Canalis Mesonephros. Wenn dieses Divertikel sehr breit, abgeplattet und weit vor 
der Mündung des Canalis in die Allantois entfernt ist, so entsteht eine Verdoppelung 
des Ureters. Wenn die beiden Teile sich weit voneinander entfernen, kann sich aucl 
das nephrogenetische Parenchym in zwei Teile trennen und gesondert entwickeln’ 
daraus folgt eine Verdoppelung der Niere; beide Nieren jedoch verschmelzen späte: 
wieder; der Ureter der oberen Niere mündet höher (?) und mehr im Innern in div 
Blase; wenn aber die Doppelnieren nicht verwachsen, entsteht eine überzählige Niere 
Bei Verlagerung der Urniere von einer Seite der Wirbelsäule auf die andere, un« 
dortiger Entwicklung, können beide Nieren an den sich berührenden Polen ver 
schmelzen. Autor nennt dies concrescente Niere; in diesem Fall ist die Anlage de 
Gefäße eine besondere. Simkow (Berlin). 

Zondek, H., H. Petow und W. Siebert: Zur Frage der Funktionsstörung de 
Niere. (I. med. Klin., Univ. Berlin.) Klin. Wochenschr. Jg. 1, Nr. 44, 8. 217 
bis 2174. 1922. i 

Im Gegensatz zu den bisher meist vorgenommenen Untersuchungen der Aus) 
scheidungsfähigkeit der Nieren für organische Bestandteile wird besonders auf da 
Verhalten der anorganischen Elemente in ihren Beziehungen zur Nierenfunktic 
Wert gelegt. Während bei Nierengesunden der Ca-Gehalt des Serums 10,2—10l 
und der K-Gehalt 16—18 mg in 100 ccm beträgt, fand sich, daß mit dem Auftrete‘ 
von funktionellen Störungen der Niere der Kalium- und Caleiumspiegel sein normalb) 
Niveau verläßt, und zwar tritt Ca-Verminderung (bis 6 mg) und K-Vermehrung eil 
Besonders ausgesprochen war dies bei der Schrumpfniere, aber auch bei der Glomerull 
nephritis zu beobachten. Der normale Gehalt an Ca und K zeigte sich wieder dan 
als die Glomerulonephritis zur Ausheilung kam und die üblichen Funktionsprüfung» 
normale Verhältnisse anzeigten. Es wird die Möglichkeit betont, daß die verändert‘ 
Ionenverhältnisse in Zusammenhang mit einer Veränderung der Eiweißkörper stehe 
so daß diese nicht mehr das Ca zu binden vermögen. Das K hat, wie aus anderen 
beiten bekannt ist, die Tendenz, sich unter denselben Verhältnissen aus Eiweißmolek:' 
zu binden, unter denen sich das Calcium davon löst. Petow (Berlin). 


Olmsted, W. H.: A procedure for demonstrating the power of the kidne® 
to concentrate and diurese the normal constituents of the urine. (Ein Verfahr 
zur Prüfung der Konzentrationskraft und Verdünnungsfähigkeit der Nieren für © 
normalen Harnbestandteile.) (Dep. of internal med., univ. Washington.) Southe! 
med. journ. Bd. 15, Nr. 9, S. 677—684. 1922. 


| 
Die modernen chemischen Blutanalysen zur Beurteilung der Nierenleistung sind an |\ı 
ausgestattete Laboratorien geknüpft. Verf. sucht nach einer auch in der Hand des praktisol 
Arztes brauchbaren Methode zur Frühdiagnose von Nierenleiden, ohne ‚‚Zweistundenversun 
oder „Nierenprobekost“‘. — Methodik: Nach 12stündigem Fasten und Dürsten scheidet h 
Niere einen konzentrierten Harn aus. Praktisch gestaltete sich das Verfahren wie folgt: Nac* 
mahl 6 Uhr abends, danach während der ganzen Nacht Enthaltung von Speise und Tran! 
Dann wird des Morgens zwischen 6 und 7 Uhr die Blase möglichst vollständig entleert und > 
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Ausscheidungszeit genau notiert. Um 9 Uhr entleert der Pat. abermals die Blase. Der Harn 
stammt alsdann aus den Nieren nach einer 12stündigen Durst- und Hungerperiode. Unmittel- 
bar danach trinkt der Pat. während 1?/, Stunden 2!/,1 warmen Wassers. Der Harn, der inner- 
halb von 3 Stunden nach Beginn des Trinkens gelassen wird, muß sorgsam gesammelt werden. 
Auf diese Weise erhält man am Mittag .des Versuchstages 2 Urinproben: eine, etwa 5--250 ccm, 
von hohem spezifischen Gewicht, und eine zweite über 1000 ccm, von niederer spezifischer 
Dichte. Beide Harnportionen entstammen einem Dreistunden-Grundstoffwechsel und liefern 
die „Konzentrations- und Verdünnungsprobe‘“. Verf. bestimmte bei diesen Versuchen außerdem 
in allen Fällen die Phenolsulfophthaleinausscheidung, den Rest-N, die Harnsäure und das 
Kreatinin im Blut. Von klinischen Zeichen wurden jedesmal notiert: Die Urinuntersuchung 
auf Eiweiß und Formelemente, der Blutdruck, die Anwesenheit von Ödemen, die Herzmasse, 
der Grad etwa vorhandener Arteriosklerose und endlich die klinische Diagnose. Es zeigte sich 
bei einer großen Zahl von Untersuchungen, daß Normalindividuen während der Konzentrations- 
periode bei 20°C spezifische Gewichte von 1022—1032 liefern, wobei Harnmengen von 50 
bis höchstens 200 ccm ausgeschieden werden. Die gesunde Niere spricht sehr rasch auf die 
Wassereinfuhr an: werden nun 2500 ccm Wasser getrunken, so sind innerhalb von 3 Stunden 
nach Aufnahmebeginn durchschnittlich 1500 com oder 60% wieder ausgeschieden. Die spezi- 
fischen Gewichte der Urinproben nach der Einverleibung solch großer Wasserquanten schwanken 
um 1002 und 1003; nota bene findet diese Urinsekretion nach einer 15stündigen Durstzeit statt. 
Bei pathologischen Zuständen, z. B. bei Myokardschwäche ohne erhebliche Ödeme, weicht die 
Konzentrationsfähigkeit der Nieren kaum von der Norm ab, dagegen ist die Wasserausscheidung 
deutlich gestört. Es zeigt also ein schwaches Herz, trotz geringer Nierenveränderung, bei 
guter Konzentrationsfähigkeit schlechte Wasserausscheidung. In Fällen von essentieller vascu- 
lärer Hypertonie ohne Zeichen von Herzdekompensation zeigt diese Konzentrations- und 
Diureseprobe eine herabgeminderte Konzentrationsfähigkeit, während die Verdünnung aus- 
gezeichnet ist. Bei echten Nephritiden, bei denen der Nierenfaktor das klinische und funk- 
tionelle Bild beherrscht, hat die Niere in hohem Maße die Konzentrationsfähigkeit eingebüßt. 
Die Fähigkeit zur Verdünnung ist gegen die Normalfälle wenig verändert (spez. Gewichte im 
Mittel 1005), dagegen ist eine Verzögerung der Wasserausscheidung sehr deutlich. Es ist, als 
ob die Nierenzellen in ihrer Empfindlichkeit geschädigt sind, so zwar, daß sie langsamer auf die 
Blutverdünnung ansprechen. Freilich wäre auch denkbar, daß die Wasserresorption im Darm- 
kanal gelitten hat und verlangsamt ist. Durch Vergleich dieses neuen Konzentrations- und 
Verdünnungsexperiments mit anderen bekannten klinischen Untersuchungsmethoden (s. oben) 
konnte in 100 Fällen gezeigt werden, daß in 90% derselben Nierenstörungen durch diese Pro- 
zedur früher aufgedeckt werden konnten als beispielsweise durch die Phenolsulfophthalein- 
probe; nur 5mal war die Phenolsulfophthaleinausscheidung unter 50% bei normalem Kon- 
zentrations- und Verdünnungsversuch. Ist eine leichtgradige Nephritis mit Herzschwäche 
kombiniert, dann produziert die Niere höhere spezifische Gewichte, als man auf Grund der 
anderen Probe vermuten sollte. Vielleicht beruht diese Tatsache darauf, daß — in Anlehnung 
an Cushneys Rückresorptionstheorie — infolge der vom Herzen aus hervorgerufenen Blut- 
stase die Wiederaufsaugung von Wasser in den Harnkanälchen besser vonstatten geht. Anderer- 
seits kann oft in Fällen, in denen zwar das Nierenleiden vorherrscht, aber gleichfalls eine 
Myokarderkrankung vorliegt, durch die Laboratoriumsuntersuchungen allein die Diagnose 
nicht geklärt werden. Hier gibt der Konzentrations- und Verdünnungsversuch entscheidenden 
Aufschluß. Erich Adler (Frankfurt a. M.). 
Catheart, Edward Provan: The influence of fat and carbohydrate on the nitrogen 
distribution in the urine. (Der Einfluß von Fett und Kohlenhydrat auf die Stick- 
stoffverteilung im Harn.) (Inst. of physiol., univ., Glasgow.) Biochem. journ. Bd. 16, 
Nr. 6, S. 747—753. 1922. 5 y 
Die Fettdiät bestand aus bestem Olivenöl, das mit 1g Kaliumcarbonat emulgiert 
war, keine Verdauungsstörungen, aber unwiderstehliche Übelkeit, so daß ein Versuch 
nie länger als 3 Tage durchgeführt werden konnte. Auch bei Zusatz von Zucker ver- 
hinderte die Nausea eine weitere Ausdehnung. In jeden der 6 Versuche trat die Ver- 
suchsperson mit etwa 10g N im Harn ein. Bei alleiniger Aufnahme von 323 g Öl 
stieg die Gesamt-N-Ausscheidung im Harn auf 14 g. Die Harnstoff- und besonders 
die Ammoniakausscheidung steigt dabei an; aber schon 30 g Dextrose hemmen diesen 
Anstieg. Die Gesamtkreatininausscheidung blieb unverändert, Kreatin wurde sicher 
nachgewiesen bei einer kohlenhydratfreien Kost. Die endogene Harnsäureausscheidung 
ist bei reiner Fettkost entschieden vermindert, bei Kohlenhydratzulagen steigt sie an. 
Cathcart erörtert die Möglichkeit, daß Kohlenhydrate vorhanden sein müssen, 
wenn Purine synthetisiert werden sollen, denn ihr N stammt dabei in Anlehnung an 


die Befunde von Acroyd-Hopkins vielleicht aus Arginin und Histidin. Bei den zucker- 
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freien Versuchen bestand Verstopfung. Der nicht bestimmte N ist bei den Zucker- ' 
Fettversuchen größer. Fett und Kohlenhydrat lassen sich also nicht vollständig 
gegeneinander austauschen. In bezug auf den Verbrauch von Organeiweiß sind sie | 
nicht gleichwertig, Kohlenhydrat spart mehr. ©. führt den Begriff isotomieutisch 
(von tomieuo = sparen) ein und stellt ihn dem Begriff isodynam gegenüber. Die Menge 
eines Nährstoffs kann isodynem mit derjenigen eines anderen ‚Nährstoffs sein, aber 
nicht in bezug auf seine Wirkung im Körper. Denn wir leben nicht von Calorien, 
sondern von Stoffen, die Calorien bleiben immer ein Nebenprodukt, wenn auch ein 
unentbehrliches. Der Stoffwechsel beherrscht den Energiewechsel, nicht umgekehrt. 
K. Thomas (Leipzig). 

Ljungdahl, Malte: Une methode de determination de P’ammoniaque de P’urine. 

(Ammoniakbestimmung im Harn.) (Clin. med., Lund.) Cpt. rend. des seances de la 


soc. de biol. Bd. 87, Nr. 39, S. 1414—1416. 1922. j 

Nach dem Bangschen Verfahren zur Stickstoffbestimmung treibt Verf. das Ammoniak 
des Harns (1 ccm Harn wird im allgemeinen genommen) mit Wasserdampf über und fängt ihn‘ 
in 2 ccm "/,.-H,SO, auf. Man titriert mit einer Mikrobürette mit "/,„-NaOH unter Anwendung; 
von Methylrot als Indicator. Zur Alkalisierung der Harns wurden 2ccm 10 proz. Na,C0;-- 
Lösung benutzt. In 3—5 Minuten ist aller NH, übergetrieben. In dieser Zeit tritt bei demi 
angewandten Verfahren keine Ammoniakbildung aus anderen Substanzen auf. Zersetzungs-. 
vorgänge beginnen erst in geringem Maße bei 5—10 Minuten dauernder Destillation. : 

Pinceussen (Berlin). 


Revoltella, Giovanni: Beiträge zur Methodik der Aminosäuren- und Ammoniak- 
bestimmung unter Verwendung eines Destillationskontrollapparates. (Physiol. Inst., 


Univ. Wien.) Biochem. Zeitschr. Bd. 134, H. 1/4, S. 349—353. 1922. 

Die von Revoltella vorgeschlagene Modifikation der Methode von Henriques und 
Sörensen zur Bestimmung der Aminosäuren im Harn besteht darin, daß die Befreiung des 
Harnes von Ammoniak gleich zu Anfang nach der Methode von Krüger und Reich ausgeführt‘ 
wird, und zwar unter Anwendung eines „Destillationskontrollapparates“, dessen Einrichtun 
und Gebrauch im Original nachzulesen ist, und daß bei der Formoltitration der Vergleich 
nicht, wie bei Sörensen, mit Wasser, dem Phenolphthalein zugesetzt ist, ausgeführt wird. 
sondern mit derselben Lösung des vom Ammoniak befreiten Harnes, jedoch ohne Zusatz vor 
Formol. Der Vorteil dieser Modifikation ist der, daß die Destillation des Ammoniaks rascher 
und vollständiger vor sich geht, und nur eine Filtration nötig ist, und daß bei der Titration die 
Eigenfarbe des Harnes nicht störend wirkt, da gleiche Farben verglichen werden. R 

F. v. Krüger (Rostock). 


Chantraine, Heinrich: Über ein Schnellverfahren zur genauen Bestimmung 
kleiner Harnsäuremengen im Urin und Blutserum. (Med. Klin. Lindenburg, Univ 
Köln.) Biochem. Zeitschr. Bd. 133, H. 4/6, 8. 605—612. 1922. 


Unter den vorhandenen Verfahren zur Bestimmung der Harnsäure ist keines ausreichend 
schnell und einfach, um in länger ausgedehnten Versuchen stündliche Bestimmungen der 
Harnsäure zu gestatten. Verf. hat ein neues ausgearbeitet, bei dem die Harnsäure in Substan® 
dargestellt, mit Kaliumpermanganatlösung oxydiert und deren Überschuß zurückbestimm 
wird. Das Verfahren wurde unter Vergleich mit dem Krüger -Schmidtschen an reiner 
Harnsäurelösungen ausprobiert und gestaltet sich bei Verwendung von Harn folgendermaßen: ! 
In ein Reagierglas mit Ausguß, das etwa 10 ccm faßt, bringt man 2—5 ccm Urin, 1 ccm 10 proz: 
Kupfersulfatlösung, 1 ccm Bisulfitlauge, 1cem einer Lösung von 60 ccm Eisessig und 60 &' 
Natriumacetat in 200 ccm Wasser und einen Tropfen einer 30fachen Verdünnung von Blut 
serum hinzu und erhitzt 30 Min, im siedenden Wasserbad. Man filtriert durch ein rechteckige 
Filter von 3,5 2cem, das auf einer Glasnutsche von besonderer Form liegt, so daß der ganzu 
Niederschlag am Filter haftet. Man wäscht dreimal mit I proz. Kupfersulfatlösung und bring‘ 
dann das Filter zusammengefaltet in das Reagierglas zurück. Man fügt 3ccm einer Lös 
zu, die in 200 ccm 10g Na,SO, und 5ccm 10 proz. Salzsäure enthält, erwärmt im Wasserba- 
zum Sieden und leitet durch ein Capillarröhrchen während 2 Minuten unter Umrühren Schwefel! 
wasserstoff ein und filtriert auf einer kleineren Nutsche in ein dickwandiges Röhrchen vo» 
ca. 8ccm Fassungsvermögen. Das Filter wird ebenfalls auf die Nutsche gebracht und da 
Reagierglas zweimal mit je Icem kochendem Wasser nachgewaschen. In das Filtrat brin, 
man 2 Tropfen starkes Ammoniak und 1,5 g Chlorammonium, wodurch Sättigung erzielt wird 
Man verschließt dicht und läßt unter mehrmaligem Schütteln 24 Stunden in der Wärme stehen 
Ein mit Asbest beschiektes Allihnsches Röhrchen wird mit 10 ccm Wasser und dann mü 
einigen Tropfen Ammonsulfatlösung durchgespült. Man bringt den Niederschlag aus den 
diekwandigen Röhrchen auf das Filter (wozu Verf. eine besondere Vorrichtung beschreibt 
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‚nd wäscht ihn viermal mit einer 5proz. Ammoniak enthaltenden 10 proz. Ammonsulfatlösung 
. Zur Zerlegung des Niederschlags verdünnt man 2 ccm 20 proz. Schwefelsäure mit kochen- 
‚em Wasser auf das Zehnfache, spült das diekwandige Rohr damit aus und saugt die Flüssig- 
‘eit durch das Allihnsche Rohr. Man kühlt unter der Wasserleitung ab und gibt 1—3 cem 
oo Kaliumpermanganatlösung (genau gemessen), 2 Tropfen 10 proz. Jodkalilösung und einen 
Eye Stärkelösung zu und titriert. Nach 5 Minuten beseitigt man eine etwa eingetretene 
Jachbläuung ebenfalls mit ”/,,9-Thisulfat. 1 ccm Kaliumpermanganatlösung = 0,75 mg Harn- 
'iure. In Urinen, die weder Gallenfarbstoff noch Urobilin enthalten, kann man die Kupfer- 
‚xydulfällung unterlassen und die Harnsäure gleich durch Zusatz von 0,6 g Chlorammonium 
ı 2ccm Harn abscheiden. Aus Blutserum isoliert man zunächst die Harnsäure durch Aus- 
illen mit 30 Proz. festem Chlorammonium, zersetzt den nach 24 Stunden abfiltrierten und mit 
'Dcem Ammonsulfatlösung ausgewaschenen Niederschlag mit l5ccm kochender Normal- 
alzsäure und dampft die Flüssigkeit ein 5 ccm löst in Wasser und nimmt die Kupferfällung 
nd die weiteren Operationen wie oben vor. Wegen des Auswaschens des Uratniederschlags 
auß man dem Endergebnis 0,045 mg Harnsäure zuzählen. Schmitz (Breslau). 


Lublin, Alfred: Eine Mikromethode zur quantitativen Bestimmung des Acetons 
nd der 8-Oxybuttersäure im Harn und Blute. (Med. Klin., Breslau.) Biochem. 
jeitschr. Bd. 133, H. 4/6, 8. 626—641. 1922. 

Die Bestimmungsverfahren für ß-Oxybuttersäure durch Oxydation zu Aceton sind 
‚auptsächlich deshalb so schwierig und zeitraubend, weil der Traubenzucker zuvor beseitigt 
erden muß. Nach den Erfahrungen des Verf. macht dieser aber besonders bei Verwendung 
‘on Serum keinen größeren Fehler, wie er der polarimetrischen Bestimmung der Säure anhaftet. 
’erf. geht folgendermaßen vor: In einen Kjeldahlkolben von 50 ccm gibt man, je nach dem 
wsfall der Legalschen Probe, 0,25—0,5 ccm Harn, 25 ccm Wasser, 1 ccm 10 proz. Essigsäure 
nd eine Spur Talkum, schließt an einen Mikro-Kjeldahlapparat nach Bang an und destilliert 
0 Minuten lang in eine Vorlage, die 40 ccm Wasser, 10 ccm 2/,o0-Jodlösung und 5 cem 25 proz. 
Jatronlauge enthält. Nach 10 Minuten ersetzt man bei unverändert weitergehender Destillation 
lie Vorlage durch eine neue gleiche, die aber 15 ccm der Jodlösung enthält. Aus einem kleinen 
cheidetrichter läßt man während 10 Minuten 20 cem einer 2 proz. Kaliumbichromatschwefel- 
äure tropfen. In die Vorlage gibt man 5 ccm 25 proz. Schwefelsäure von 20 proz. SO,H, und 
ı Tropfen Stärkelösung und titriert das ausgeschiedene Jod mit #/,-Thiosulfat zurück. Die 
enge der ß-Oxybuttersäure ergibt sich durch Multiplikation der verbrauchten .Jodmenge 
nit 0,25. Zur Bestimmung im Blut wird aus der Fingerbeere 0,2 ccm Blut in eine Capillar- 
ipette entnommen, wobei man den Finger am Grundgelenk leicht staut. Die Pipetten kali- 
tiert man vorher genau mittels Quecksilber. Man bläst das Blut in ein Zentrifugenglas, das 
ine genau gemessene Menge Wasser, etwa l ccm, enthält, fügt 0,3 ccm ?/;-n-Schwefelsäure 
nd 0,3ccm 10 proz. Natriumwolframatlösung hinzu und zentrifugiert. Die überstehende 
lare Flüssigkeit gießt man ab und pipettiert 0,75 ccm in einen Mikro-Kjeldahlkolben. Man 
fährt wie oben, indem man in die Vorlagen 15 ccm Wasser + 5 ccm 2/3,0-Jodlösung + 2ccm 
\atronlauge ‚gibt. 1 ccm 2/,,,-Jodlösung = 0,0483 mg Aceton und = 0,125 mg ß-Oxybutter- 
äure. Das Verhältnis der $-Oxybuttersäure zum Aceton wurde zwischen 1: 1,4 und 1: 4,8 
efunden. Bei den Destillationen wird durch eine kleine Modifikation der Apparatur für gleich- 
näßiges Zutropfen der Bichromatschwefelsäure gesorgt. Schmitz (Breslau). 


Menten, M.L.: The microchemical distribution of potassium in normal kidneys 
ind in ihose in which pathological changes have been produced by mereurie 
hloride. (Die mikrochemische Verteilung von Kalium in der normalen und in der 
lurch Sublimat veränderten Niere.) (Pathol. laborat., univ. of Pittsburgh, Pittsburgh.) 
Journ. of med. research Bd. 43, Nr. 3, $. 323—344. 1922. 

Kalium läßt sich im Gewebe nach der Methode von Maccallum nachweisen mit 
Tobalt- und Natriumhexanitrit. Es entsteht dabei ein glänzendes gelbes Salz, das 
nan mit Ammoniumsulfat in schwarzes Sulfat überführen kann. Die Untersuchungen 
wurden angestellt an Kaninchen, Meerschweinchen, weißen Ratten und Fröschen. Da 
lie Menge des bei der Reaktion erhaltenen Niederschlages abhängig ist von der Dauer 
ler Einwirkung des Reagens und der Dauer des Auswaschens in Wasser, wurde als 
standardzeit 15’ vorgeschlagen, die für pathologisch veränderte Nieren genügt, während 
jei normalen Nieren das Optimum der Einwirkung nach 2 Stunden erreicht wird. 
Zalium findet sich normalerweise in den Kanälchenepithelien, vornehmlich der Rinde, 
ind zwar nahe sowohl der basalen wie freien Oberfläche. Zwischengewebe und Glo- 
neruli enthalten nur eine unmerkliche Menge. Die Kerne sind frei. Außer dem kry- 
tallinischen Niederschlag sieht man bei der Reaktion noch kugelige Gebilde, die mit 
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Methylviolett, Methylgrün usw. und vor allem mit Kongorot eine deutliche Kontrel 
färbung annehmen. Diese nicht krystallinischen Gebilde sind vielfach in Streifenfoi 
angeordnet. Die Kaliummenge zeigt bei dem mit einer tödlichen Sublimatdosis 3 
gifteten Tier einen starken Anstieg. Am 2.—5. Tag nach der Vergiftung findet s 
reichlich Kalium im Lumen der Kanälchen, während die Epithelien nur wenig er! 
halten. Eine starke Vermehrung findet sich auch bei der Diurese, und zwar bewin 
Coffein auf der Höhe der Wirkung einen Anstieg wie eine Sublimatvergiftung m‘ 
leren Grades. Die Wirkung des Sublimat beruht darauf, daß es den Nachweis « 
Kalium erst ermöglicht; Kalium findet sich im Protoplasma in einer Form, die d\i 
mikrochemischen Nachweis entzogen ist. Das ergibt sich daraus, daß der Nachw 
in gleicher Weise gut gelingt, ob nun das Sublimat in vivo injiziert, oder ob erst Ü 
mikroskopische Schnitt in Sublimatlösung getaucht wurde. Die Wirkung des Sublim: 
beruht letzten Endes auf einer Änderung des Kolloidzustandes. Einen gleichen Anst 
der Kaliummenge erzielt man mit den Salzen anderer Schwermetalle und der f« 
lösenden Anaesthetica, und zwar wahrscheinlich durch Änderung der Oberfläch‘ 
spannung. Eine Reaktion mit dem Maccallum-Reagens vermag nur das elektriä 
dissoziierte Kalium einzugehen. Außer in den Nieren beobachtet man einen gleiel 
Kaliumanstieg in der Leber und in chemisch und mechanisch geschädigten Nerv 

Heinrich Müller (Düsseldorf)., 


Snapper, I. und A. Grünbaum: Wird die Verzögerung der Hippursäurea =» 
scheidung bei Schrumpfnierenkranken durch eine verlangsamte Synthese der Hipp 
säure in den kranken Nieren verursacht? Nederlandsch tijdschr. v. geneesk. 2 
2. Hälfte, Nr. 26, S. 2910—2916. 1922. (Holländisch.) 


Während normale Personen nach Verabfolgung von 5 g Natron benzoicum inr 
halb 12 Stunden 4—5 g Hippursäure auszuscheiden vermögen, wobei gelegent'h 
bis 2 proz. Konzentrationen der Hippursäure im Harn vorgefunden werden, ist ande» 
seits bei Patienten mit Azotämie die mangelhafte Hippursäureausscheidung wenigst 
zum Teil von dem Unvermögen der Niere zur Elimination konzentrierter Hippursän 
lösungen abhängig. Insbesondere stellte sich dieser Mangel heraus, falls bei Patier 
mit Schrumpfnieren und Azotämie vergleichsweise bei beschränkter, sowie bei # 
giebiger Wasseraufnahme einmal 5 g Natron benzoicum gereicht wird. Die Niere 
zur Eliminierung der Hippursäure in genügender Konzentration außerstande, 
bei größerer Wasserzufuhr geht dieselbe etwas schneller vor sich, obgleich sie sec 
unter diesen günstigen Umständen noch erheblich hinter derjenigen normaler \ 
sonen zurückbleibt. Mit einer Verzögerung der Synthese der Hippursäure hängt, we 
stens bei schweren Schrumpfnieren, die Hippursäureausscheidung nicht zusamni| 
Bei Schrumpfnieren ergibt die Hippursäureausscheidung, ebenso wie diejenige 
Stickstoffs, mit derjenigen des Wassers einen parallelen Verlauf. Die Beziehung zwisc# 
Wasser- und Hippursäureausscheidung führt also zum Schluß, daß die Störung letzt | 
eine Folge des Unvermögens der Nieren zur Ausscheidung N-haltiger Stoffe ist. 
Hilfe des Friedmann-Tachauschen Verfahrens wurde die Hippursäure des Bl 
bestimmt; bei einer Probe in vitro wurde 70—80%, der zugesetzten Hippursäure zur 
gefunden. In 250 g normalem Menschenblut fand Verf. keine Hippursäure (Hs.). Eis 
Pat. mit Myodegeneratio cordis ohne Nierenerscheinungen wurde 3mal stünch 
1 Pulver zu 5 g Natron benzoicum gereicht; 4 Stunden nach der letzten Dosis w»le 
in 250 cem Blut keine Hs. vorgefunden; ein zweiter analoger Fall ergab 4 mg % 
ein Emphysematiker Spuren. Ein Pat. mit Lues aortae und mikroskopisch beginner'® 
genuinen Schrumpfnieren, mit Harnstoffgehalt des Blutserums = 800 mg p. L. 
etwas verzögerter Hs.-Ausscheidung ergab, in 250 ccm Blut 10 mg Hs.; mittelsch'wite 
Fälle 23 und 25 mg Hs. Fünf schwere Niereninsuffizienzen mit deutlicher Harns| 
retention und mangelhafter Hs.-Ausscheidung ergaben in je 250 cem Blut: 60-90) 
Hs. Zeehuisen (Utrecht! 
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ndokrine Drüsen. Regulierung der Funktionen. 


| Fuchs, E.: Oeular manifestations of internal seeretion. (Okulare Manifestationen 
ler inneren Sekretion.) Arch. of ophth. Bd. 51, Nr. 4, S. 307—320. 1922. 

Ei Die Schwierigkeit der Erforschung der inneren Sekretion liegt zunächst darin, 
laß nur bei zwei Drüsen die wirksame Substanz isoliert ist und zwar das Adrenalin 
ind Thyreoidin. Eine. weitere Schwierigkeit liegt in der ausgiebigen wechselseitigen 
3eeinflussung der einzelnen Drüsen. Bei der Beurteilung klinischer Beobachtungen 
"st schärfste Kritik am Platze, namentlich bei therapeutischen Erfolgen mit Drüsen- 
‚oräparaten. Ebensowenig ist bei Augensymptomen und gleichzeitig bestehenden 
>ndokrinen Störungen ein kausaler Zusammenhang bewiesen. Thyreoidea: Bei 
"Basedow erfolgt leichter Adrenalinmydriasis. Nach Abderhalden soll sein Thyre- 
Sideaopton zusammen mit Testisopton die Pupille des herausgeschnittenen Frosch- 


ohyse: Infundibulin erweitert die Pupille eines herausgeschnittenen Froschauges. 
Thymus: Hyperfunktion bei manchen Fällen von Basedow anzunehmen. Gonaden: 
Extrakt von Corpus luteum erweitert die Froschpupille. Pankreas: Bei Hypo- 
funktion Diabetes mit entsprechenden Augenkomplikationen. Nebenniere: Adre- 
nalın-Mydriasis besonders bei Diabetes und Basedow. Hypofunktion, Addison-Pig- 
mentation der Conjunctiva. Der Keratokonus steht wahrscheinlich mit endokrinen 
Störungen im Zusammenhang. Fraglich ist ein Zusammenhang bei Hemeralopie 
und Retinitis pigmentosa. Im weiteren Sinne gehört auch die gegenseitige Beein- 
flussung benachbarter Gewebe zur inneren Sekretion. Es gehören hierher die Trans- 
plantationsversuche von Amphibienaugen unter die Haut, wie sie Fischel anstellte. 
Linse vom Salamander, unter die Haut gebracht, wird nur dann resorbiert, wenn 
nicht ein Stück Retina mit transplantiert wurde. Meesmann (Berlin). 

Naccarati, Sante: On the relation between the weight of the internal seeretory 
glands and the body weight and brain -weight. (Über die Beziehungen zwischen 
dem Gewicht innersekretorischer Drüsen und dem Körper- und Hirngewicht.) Anat. 
tecord Bd. 24, Nr. 4, S. 255—260. 1922. 

Naccarati bestimmt bei Emys europaea, Testudo graeca, Lacerta viridis, Tropi- 
donotus natrix, Zamenis viridi flavus das Durchschnittsgewicht von Körper, Gehirn, 
Thyreoidea, Thymus, Hoden, Nebenniere, Milz, Pankreas, Leber und Nieren. Die 
Resultate sind in Tabellen zusammengestellt, in denen auch die Prozentualverhältnisse 
der einzelnen Organgewichte zum Gewicht des Körpers bzw. Gehirns ausgerechnet 
sind. B. Romeis (München). 
Adler, Leo und Werner Lipschitz: Die Wirkung von Hormonen auf die Zell- 
Oxydationen und den Wärmehaushalt des Organismus. (Pharmakol. Inst., Unw. 
Rrankfurt a.M.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 95, H. 3/4, $.181—191. 1922. 

- Mit Hilfe der m-Dinitrobenzolmethode von Lipschitz wurde festgestellt, daß 
eiweißfreie Extrakte von Schilddrüse, Nebenschilddrüse und Epiphyse die Atmungs- 
geschwindigkeit zerkleinerter Froschmuskulatur in spezifisch-dynamischer Weise 
steigern, daß der gleiche Effekt durch Tyramin (0,025—0,5°/,,) und Adrenalin (0,01 
bis 0,10/,0), nicht aber Phenyläthylamin oder Histamin erreicht wird — und um- 
gekehrt, daß die Zellatmung durch Extrakte aus einem Nebennierenrindenadenom, 
aus dem Pankreas winterschlafender Igel und aus der Thymusdrüse erheblich herab- 
gesetzt wird. Dem entspricht, daß das Fieber von mit abgetöteten Colibacillen be- 
handelten Kaninchen durch mehrere dieser atmungshemmenden Extrakte prompt 
herabgedrückt wurde. Lipschitz (Frankfurt a. M.). 
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Dyke, Harry Benjamin van: A study of the distribution of iodine between ce’ 
and colloid in the thyroid gland. IV. The distribution of iodine in the hyperplast 
thyroid gland of the dog after the intravenous injeetion of iodine eompound 
(Eine Studie über die Verteilung von Jod im Kolloid und in den Zellen der Schil’ 
drüse. IV. Die Verteilung von Jod in der hyperplastischen Schilddrüse des Hund! 
nach intravenöser Injektion von Jodverbindungen.) (Laborat. of pharmacol., und 
Chicago.) Journ. of biol. chem. Bd. 54, Nr. 1,8. 11—18. 1922. 

Der von Mavine, Feiss und Rogoff bereits erhobene Befund, daß die hype 
plastische Schilddrüse des Hundes Jod zu binden vermag, wird durch Versuche bestäti 
bei denen Jodkali intravenös injiziert wurde. Der Jodgehalt der Schilddrüse w 
24 Stunden nach der ‚Injektion von KJ weit höher als in den unmittelbar nach © 
Injektion entnommenen Drüse. Eine kolloide Jodlösung von normalen Tieren wun 
nach intravenöser Injektion nicht vom Gewebe der Schilddrüse aufgenommen. AH 
das kolloide Jod hyperplastischer Schilddrüsen, das 1 Stunde nach intravenöser 
jektion von KJ gewonnen wurde, gelangte zu einem geringen Teil zur Aufnahme vw‘ 
seiten hyperplastischer Drüsen. Außerdem wurde aber noch intravenös eingeführs 
KJ aufgenommen. Offenbar ist das unvollkommen synthetisierte aktive Prinzip © 
Thyreoidea besonders leicht diffusibel. (III. vgl. diese Berichte 8, 301.) 

Robert Lewin (Berlin). 


Kolb, K.: Über einen Verjüngungsversuch bei der Ziege. Verhandl. d. Schwe 
Naturforscher-Ges. 103. 1922. 
Versuch an einer etwa 14 Jahre alten Ziege, 36 kg Gewicht. Alle Zeichen der Seneszer 
fettarm, schlaffe Muskulatur, körperliche Gebrechlichkeit, so daß das Tier zum Füttern imr 
auf die Beine gestellt werden mußte, fast gänzliche Haarlosigkeit, große Scherenklauen, schla 
Euter mit sehr geringer Milchleistung; seit 3 Jahren steril. Implantation der Ovarien eis 
3 Monate alten Zickleins in die Muskulatur der Kruppe, subkutan und intraperitoneal; Ovar 
in zwei Hälften geschnitten. Nach wenigen Wochen wurde das Tier munterer und robust 
es konnte wieder ohne Hilfe aufstehen. Einen Monat nach der Operation Anschwellung » 
linken Euters, 2 Wochen später auch des rechten. Etwa 21/, Monate nach der Operation Begs 
einer Behaarung, die sich später zu einem dichten Haarkleid entwickelte. Im Oktober, ur 
fähr 41/, Monate nach der Operation, betrug das Körpergewicht 41 kg. Hochgradige Brui 
des Tieres, die 2 Wochen dauerte. Das Tier wurde gedeckt und gebar im März ein gesuni 
Ziegenböcklein. Das Muttertier mußte kurz nach der Geburt wegen einer eitrig-gangränö 
Mastitis geschlachtet werden. — Histologische Untersuchung der Ovarien (Prof. Zietzss 
mann): Im primären Ovarium geringe Zahl wohlerhaltener Graafscher Follikel; das Str& 
überwiegt gewaltig. Die Mehrzahl der spärlichen Follikel im Stadium der Rückbildung, 
ohne Eizelle. Die basalen Zellen der Granulosa der Follikel bisweilen mit Sudan gefär 
herdweise staubförmige Einlagerungen auch in den Stromazellen. Abschließendes Urteil ü 
die histologische Untersuchung noch nicht möglich. Alex. Lipschiitz (Dorpat: 
Serrallach: Über die innere Sekretion des Hodens. Verhandl. d. dtsch. € 
f. Urol., V. Kongr. in Wien, Sitzg. v. 29. IX.—1. X. 1921, S.214—22%4. 1922. 
Ähnlich wie die Unterbindung des Samenleiters wirkt auch die Prostatektox. 
auf das Altern des Hodens. Nach den Erfahrungen des Verf. stellte sich nach » 
Prostatektomie selbst bei Männern von 72 Jahren noch eine gewisse Potenz ein. 
Entfernung der Adenome allein und der mechanische Effekt der Drainierung » 
Blase können nicht die auslösenden Momente für die „Verjüngung‘“ sein. Schon 
Jahren haben Serrallach und Par&s nachgewiesen, daß nach Operation der Fi 
adenome der Prostata, ebenso wie nach Verabreichung von Prostatin eine testiku? 
Kongestion zustande kommt. Schon in den ersten 24 Stunden nach der Prostatekto» 
ist der Hoden enorm kongestioniert. Man muß also an eine erhöhte Produktion 
Genitalhormonen denken. Daß nach Steinach die interstitielle Drüse wirklich 
Pubertätsdrüse darstellt, ist noch zu beweisen. Verf. macht auf gewisse Widersprü 
aufmerksam, die Steinachs Beweise abschwächen, wie auf die Tatsache, daß 
Fasan in der Brunstzeit ein Erlöschen der interstitiellen Drüse zeigt, während di 
wieder zur Funktion erwacht, wenn das Tier keine Kampflust zeigt. Nach seir 
klinischen, wie experimentellen Erfahrungen entwickelt sich bei der Samenstrangun- 
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indung im interstitiellen Gewebe lediglich ein Schutzzustand, wie er auch beim 
X{ryptorchismus, im Zustand der Inanition, der Avitaminose, der Überwinterung 
u finden ist. Serienexperimente an Hunden mit Glycerin-Prostataextrakten geben 
"in Bild von der Entwicklung besagten Schutzzustandes. Das Prostatin zeigt eine 
"inmittelbare und spätere Einwirkung auf den Testikel. Innerhalb 24 Stunden nach der 
njektion von 5 cem Prostatin findet man neben den Bildern an Spermatiden Zu- 
\ahme des interstitiellen Bindegewebes. Nach der Aktivitätsphase tritt eine funktionelle 
Paralysierung ein, gekennzeichnet durch Abnahme der Spermatiden mit Abschälung 
/es Epithels. Bei Benutzung großer Dosen Prostatin sieht man einen Verfall des 
estikels, der genau dem nach Abbinden der Samenleiter entspricht (Hyperplasie 
"ler interstitiellen Drüse, Atrophie der Samenkanäle, Hodenschrumpfung). Der Hoden 
ann sich aber anatomisch und physiologisch völlig regenerieren. Die Verjüngungs- 
virkungen haben nicht ihren Ursprung in der Pubertätsdrüse, sondern in der Re- 
orption des inneren Sekrets des Hodens. Robert Lewin (Berlin). 
” @Voronofi, Serge: Greftes Testieulaires. (Testikeltransplantationen.) Paris: 
Jaston Doin, 1923. 83 8. 19 Taf. 
"Erweiterte Fassung eines Vortrages auf dem französischen Kongreß für Chirurgie 
m Oktober 1922. Testikeltransplantation in normale weibliche Ziegen verhinderte 
Jicht die Schwangerschaft; die Entwicklung der Tiere wurde jedoch beeinflußt — 
las Wachstum der Röhrenknochen wurde gehemmt. Diese Hemmung ist keine vorüber- 
hende; in einem Fall war sie noch 4!/, Jahre nach der Transplantation festzustellen. 
3 handelt sich nach Verf, um eine vorzeitige Ossifikation der Epiphysen. Testikel- 
Transplantation in vorher kastrierte weibliche Tiere bewirkt Ausbildung dickerer 
Hörner. An männlichen Ziegen und Schafen konnte nach Homoiotransplantation 
wusbleiben von Kastrationsfolgen verhindert werden; besonders deutlich an‘ den Hör- 
m des Ziegenbockes zu beurteilen, da diese in ihrem Wachstum vom Testikelhormon 
weitgehend abhängig sind. Psycho-sexuelles Verhalten normal. Keine Fettansamm- 
Jung. Die Transplantate wurden bis 4 Jahre beobachtet. Homoiotransplantation von 
estikeln eines jungen Bockes in 10—12 Jahre alte Schafsböcke war in vielen Fällen 
folgreich; verschiedene Erscheinungen der Senilität (Wolle dünn, Abmagerung, 
‘Apathie, Zittern in den Beinen, Incontinentia urinae, Sterilität angeblich seit 2 Jahren) 
wurden erfolgreich bekämpft. Das kam sowohl im Verhalten der Tiere als in körper- 
ichen Merkmalen zum Ausdruck. Die Tiere wurden nach 2 Monaten lebhafter, ihre 
aft nahm zu, die Wolle wurde glänzend; die Incont. urinae schwand; sexuelle Potenz 
edergekehrt; das eine Tier hat geschwängert. Es sind prächtige Tiere geworden, 
e man auf 6—8 Jahre schätzen würde, wenn nicht Hörner und Zähne auf 12—14 
uteten. Beobachtungsdauer mehr als 4 Jahre. Entfernung des Transplantats bewirkt 
Wiederkehr der Senilitätserscheinungen; diese werden wieder rückgängig gemacht, wenn 
eine zweite Transplantation ausgeführt wird. Technik: Fixation von Hodenfragmenten 
am eigenen Testikel des Tieres mit Catgut. Spermatozoen können noch 14 Monate 
nach der Transplantation vorhanden sein; auch dann, wenn das Transplantat ursprüng- 
lieh noch keine ausgereiften Spermatozoen besaß. Bericht über 8 Fälle von Hoden- 
transplantation beim Menschen. In allen Fällen Testikel von Cynocephalen. Alter 
der Patienten 33—74 Jahre. In mehreren Fällen sehr gute Ergebnisse, in anderen Fällen 
Mißerfolg. Besonders bemerkenswert ist der Erfolg an einem 61- bzw. 74jährigen 
‚Patienten mit Erscheinungen von Senilität; Pat. wurden bis 2 Jahre nach der Opera- 
‚tion beobachtet. Wiederkehr der seit 10 bzw. 12 Jahren geschwundenen Potenz; 
erstaunliche körperliche und geistige Veränderung. Einbuße eines großen Teiles des 
anniculus adip. im 2. Fall; Körperhaltung aufrecht, während vor der Operation 
gebückt, auf Stock gestützt; Haarwachstum auf dem Kopf; 751/,jähriger Pat. macht 
den Eindruck eines um 15—20 Jahre verjüngten Mannes. In 4 anderen Fällen (33, 
40, 59, 61 Jahren) vorübergehender bzw. partieller Erfolg. Mißerfolg in 2 Fällen von 
‚früherer Hodentuberkulose — Nekrotisierung des Transplantats. Verf. hält die Indika- 
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tion für Hodentransplantation nur soweit gegeben, als die Erscheinungen durch 2 
suffizienz der hormonalen Tätigkeit des Testikels bedingt sind; liegen Affektiom! 
vor, die lebenswichtige Organe schädigen, so ist Erfolg nicht zu erwarten. Wicht) 
Angaben bezüglich der Operationstechnik auf Grund von 150 Testikeltransplantation. 
bei großen Tieren und am Menschen. Die Wahl des Ortes, wohin transplantiw 
wird (Haut, Muskeln, Peritoneum, Bauchhöhle, Tunica vaginalis — auf diesel 
oder in das Cavum vaginale, Testikel — auf und in denselben), ist von grundlegene 
Bedeutung für das Schicksal des Transplantats. Dieses muß einige Zeit überlebi 
ohne vaskularisiert zu sein. Für seine Ernährung muß in der ersten Zeit auf and 
Weise gesorgt werden. Das wird am ehesten ermöglicht in geschlossenen serösen Höhl“ 
wie die Bauchhöhle oder das Cavum vaginale. Bei Transplantation unter die Ha 
oder unter die Muskeln findet stets Nekrose im Zentrum statt, aber auch die Ray 
partien werden nach einigen Monaten resorbiert. Von kleinen Organen mit düns 
Albuginea kann das ganze Stück transplantiert werden; aber auch hier ist es gut, 
Albuginea zu scarifizieren. In der Mehrzahl der Fälle wird Transplantation von Hod3# 
fragmenten vorzuziehen sein. Die Stücke dürfen aber-nicht zu klein sein; kleine Stüe 
werden schnell resorbiert. Der zu transplantierende Testikel soll je nach seiner Gr& 
in 2, 4, 6 oder 8 Stücke geschnitten werden, die Albuginea ist leicht zu scarifizie! 
und durch Catgutnaht oben oder unten direkt auf den Testikel oder die Vagina 
zu fixieren, Die Fragmente müssen so gelagert werden, daß die angeschnittene Drüs 
fläche mit der Vaginalis in Kontakt ist. Die Fragmente dürfen einander nicht 
rühren. Zum Schluß behandelt Verf. die Frage der Zwischenzellen. Auf Grund 
Beobachtungen von Retterer spricht er sich gegen die Theorie von Bouin w 
Ancel aus. Alex. Lipschütz (Dorpat) 

De Vecchi, Bindo: Le ghiandole a seerezione interna nell’acrania. (Studi sw 
patologia dello sviluppo.) (Die Drüsen mit interner Sekretion bei den Kranioschu® 
mißbildungen.) (Istit. di patol. gen. e anat. patol., univ., Perugia.) Riv. di biol. BdiS 
H. 6, S. 634—661. 1922. ; 

Das Studium des Verhaltens der endokrinen Drüsen bei menschlichen Kranioschisisfä 
ließ, was die Nebenniere anlangt, eine Hypoplasie erkennen; dagegen erscheint ein Zusamn® 
hang zwischen der Akranie und der Hypophysis zweifelhaft. Die Thyreoidea zeigt bei di 
Mißbildungen auffallenderweise ein sehr verschiedenes Verhalten, so daß man eine mehr « 
weniger starke Störung dieser Drüse annehmen und daraus auf eine Beziehung zwischen bei: 
Faktoren schließen müsse. Die Thymus wurde in allen Fällen im Zustand der lymy: 
tischen Hyperplasie angetroffen, und diese Erscheinung wäre nach den bestehenden 
schauungen in Parallele zu stellen zu der gleichzeitig nachgewiesenen Hypoplasie der Nell 
niere. Zusammenfassend läßt sich daher ’sagen, daß bei Akranie (mit Ex- und Encephalie)) 
ganze Drüsenapparat mit innerer Sekretion mehr oder weniger verändert angetroffen 
und daß er infolgedessen auch in seinen Funktionen eine Störung erfahren haben dürfte. 
erster Linie läßt sich aber mit Rücksicht auf das konstante abnorme Verhalten der Nebenr» 
und Thymus an einen ursächlichen Zusammenhang dieser beiden Drüsen mit der erwährr 
Mißbildung denken. Cori (Prag 


Sinnesorgane. Spezielle Organfunktionen. 


Szily, A. v.: Vergleichende Entwicklungsgeschichte der Papilla nervi op 
und der sog. axialen Gebilde. II. Morphogenese des Sehnerveneintritts, der „Leis 
(Processus faleiformis) und des Linsenmuskels (Muse. retractor lentis, Campanı 
Halleri) bei der Bachforelle. Ein Beispiel für die primitivste Papillenform 
der Wirbeltierreihe oder eines „reinen Becherspaltentypus der Knochenfisell! 
(Univ.- Augenklin., Freiburg i. Br.) v. Graefes Arch. f. Ophth. Bd. 109, H. |! 
8. 3—105. 1922. 

Die Fortsetzung der ausgezeichneten Untersuchungen der vergleichenden F 
wicklung des Auges beschäftigt sich in sehr sorgfältiger Bearbeitung, die durch pra» 
volle Abbildungen geklärt ist, mit der Papilla nervi optici der Bachforelle. Auch | 
wieder dienen Plattenrekonstruktionen dazu, die Verhältnisse anschaulich darzustel 
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ei der Fülle von wichtigen Tatsachen, die auch im allgemeinen für entwicklungs- 
eschichtliche Prozesse von großer Bedeutung sind, ist es unmöglich, in einem kurzen 
referat alles Wesentliche zu erwähnen. Es kann hier nur auf die Hauptergebnisse 
ingewiesen werden. Die bei allen Wirbeltieren auftretende Augenbecherspaite ist 
“ron grundlegender Bedeutung für den Zusammenhang zwischen Netzhaut und Becher- 
"tielwandung, um der Aufgabe einer bleibenden Nervenaustrittsstelle aus dem Auge 
"Tudienen. Das beweist die Entwicklung der embryonalen Papillenanlage bei der Forelle, 
"hei der dieser Entwicklungsvorgang mit der Ausbildung der Becherspalte vollkommen 
""ertig und abgeschlossen ist. Dies ist der primitivste Typus einer Papillenanlage in 
‚ler Wirbeltierreihe überhaupt, und wird vom Autor als „reiner Becherspaltentyp“ 
“ezeichnet. Die Neurotisation und der Übergang zur definitiven Papilla nervi optiei 
eginnt bei etwa 30 Tage alten Embryonen. Bei der Nervenfaserentwicklung beginnt 
"ine durch Zelldegenerationen gekennzeichnete Rückbildung der epithelialen Anlage 
er Sehnerveneintrittsstelle und der Stielwandung. Schon innerhalb des Kreises der 
“Xnochenfische tritt dann der Übergang zur nächsten Stufe der Papilla nervi optiei 
"Ein, die in einem Verschluß der Becherspaltenränder unterhalb der primitiven Papillen- 
nlage besteht, ohne Teilnahme des unterhalb der Insertionsstelle des Becherstieles 
selegenen Teiles der Augenanlage am Aufbau der embryonalen Papillenanlage selbst. 
"Dieser Typus wird dann bei den Selachiern zum allgemein herrschenden. Phylogenetisch 
“zitt der Verschluß der Becherspalte zuerst am medialen Ende auf. Der Verschluß 
Spaltränder am vorderen Ende, im Bereich des Irismuskels und der Irisanlage, 
at mit der Genese der Papille gar nichts zu tun. Von den Selachiern bis zu den Säugern 
‘st dann auch ontogenetisch das erste Auftreten des Becherspaltenverschlusses unmittel- 
ar unterhalb der embryonalen Papillenanlage nachzuweisen. Sehr deutlich aus- 
esprochen ist dies Verhalten beim Typus „Vögel“, bei dem wegen der bleibenden 
erlötung der Spaltränder dieser Vorgang besonders schön verfolgt werden kann. 
Aber auch noch beim Typus ‚„Säuger‘‘, den Menschen inbegriffen, ist es genau so, 
jaur daß hier die mächtig entwickelte Hohlfalte der embryonalen Papillenanlage, der 
eräumige Restraum des Sehventrikels und die Stielrinne als Fortsetzung der Becher- 


palte, den Eindruck erwecken, als würde die Verwachsung weiter vorn liegen. Die 


| sch on bei Knochenfischen vorhandene Verschmelzungsstelle am vorderen Ende der 
Becherspalte ist als zweite, von der Papillogenese auch ontogenetisch unabhängige 
WVerschlußstelle bei allen Tieren nachzuweisen, die einen Linsenmuskel oder wenigstens 
Jeine bleibende Öffnung im ciliaren Abschnitt als Rest der Becherspalte besitzen (Se- 
Na chier, Amphibien, Vögel). Der bei den meisten Tieren noch nachträglich nach Ab- 
schluß der Papillogenese sich vollziehende Verschluß der Becherspalte hat zweifellos 
(die Bedeutung, die Oberfläche der lichtpercipierenden Elemente zu vergrößern und 
damit auch diesen Teil des ventralen Augenmeridians dem Sehen nutzbar zu machen. 
[Die verwickelten Verhältnisse bei den höheren Wirbeltieren dienen einer Sicherung 
oder Verstärkung des embryonalen Sehnerveneintrittes und sind rein morphologisch 
am besten im Stadium der Papilla primitiva s. epithelialis zu erkennen. Bei den 
Amphibien geschieht die Verstärkung durch eine dorsale solide Falte, die von der 
fursprünglich freien Oberfläche der Netzhaut sowie der Becherstielwandung gemeinsam 
gebildet wird, und sich leicht gratförmig erhebend in einer Mulde der Netzhautober- 
fläche im schmalen Restraum des Sehventrikels befindet. Vögel, Reptilien, Säuger 
haben gemeinsam, daß bei ihnen auch der ventrale Bulbusabschnitt am Aufbau der 
Papillenanlage selber teil hat. Der immerhin nicht unerhebliche Unterschied aber, 
der zwischen den beiden Gruppen der Sauropoiden besteht, läßt bei der Aufstellung 
einer phylogenetischen Reihe die Vorschaltung eines hypothetischen Typus „Urreptil“ 
geboten erscheinen. Beim Typus „Vogel“ kommt zu der auch bei ihnen deutlich 
nachweisbaren soliden dorsalen Falte eine sich an diese unmittelbar anschließende, 
ventral fortschreitende bleibende Verlötung der Becherspaltenränder hinzu, mit dem 

tat einer stark in die Länge gezogenen Papille und Sehnerveninsertionsstelle, 
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Reptilien und Säuger besitzen hingegen eine Hohlfalte, die sich unter Aufnahme '& 
Zentralgefäßes ausbildet. Durch ventrale Abschnürung der Hohlfalte kommt ‘3 
diesen beiden Gruppen allein zukommende Schaltstück zustande, und in Verbindung 
damit eine kreisrunde Papillenanlage. Ihre embryonale Vorstufe ist noch etwas ru) 
mentär und ringförmig beim Typus „Reptilien“, indem wenigstens ontogenetüh 
bei ihnen auch noch eine Bevorzugung der dorsalen Hälfte der Augenanlage nachzuw 
sen ist. Beim Typus „Säuger‘ mit ihrem röhrenförmigen Schaltstück erreicht d«h 
die embryonale Papillenanlage die höchste Stufe, indem zugleich die dorsale und ® 
ventrale Hälfte einander durchaus ebenbürtig geworden sind. Von den Hilfseinrü 
tungen des Auges ergibt sich bei der Entwicklung, daß eine Homologisierung der Leik 
der Fische mit dem Fächer der Vögel oder mit dem Polster und Zapfen der Repti’a 
abzulehnen ist. Die Leiste ist mesodermal und liegt ventral außerhalb der Papill 
anlage. Der Fächer ist ein ektodermales Anhangsgebilde der Papille und sitzt die 
in ganzer Länge auf. Zapfen und Polster sind mesodermale Bildungen, die im Zenträ 
der Papille liegen und daher höchstens mit dem Zentralgefäß der Säuger homologis’# 
werden können. Ein echtes Zentralgefäß kann nur bei Tieren vorkommen, bei de'n 
ein solches schon bei der Entwicklung des embryonalen Sehnerveneintrittes mit &E 
genommen wird, also bei Reptilien und Säugern. Vielfach bildet sich aber auch u 
solches Gefäß später wieder zurück. Die Voraussetzung für ein echtes bleiben 
Zentralgefäß und einer damit zusammenhängenden tieferen Netzhautvascularisava 
scheint die Entstehung eines röhrenförmigen Schaltstückes zu sein, wie es nur Ö 
den Säugern vorkommt. Die sehr schönen Untersuchungen v. Szilys, die beson« # 
sorgfältig und erschöpfend das interessante Thema behandeln, können hier nicht w 
ständig besprochen werden, viele interessante Einzelheiten sind noch im Orig 
enthalten; sie zeigen aber wieder die Bedeutung organogenetischer Untersuchumi 
für phylogenetische Erwägungen, die gerade beim Auge kaum auf anderem We 
zu erschließen sind. (I. vgl. diese Berichte 16, 121.) E. Kallius: 
Goldflam, S.: Zur Frage der sog. willkürlichen Pupillenbewegung. Ki. 
Monatsbl. f. Augenheilk. Bd. 69, Oktoberh., $. 407—428. 1922. 
Die sog. willkürlichen Bewegungen der autonomen resp. reflektorisch arbeiten # 
Organe als Herz, Darm, Pupille haben von jeher das ärztliche Interesse erregt. Die | 
muskeln stehen nicht unter der Herrschaft des Willens, der Sphincter pupillae k 
allein nicht willkürlich kontrahiert werden. Die Verengerung bei der Lidschlußreakt 
oder das „Orbicularis-Phänomen‘“ wird als Mitbewegung aufgefaßt. Der von H; 
1885 als „Hirnrindenreflex‘‘ beschriebene Vorgang hat keine einheitliche Deut! 
gefunden. Goldflam beschreibt nun ein besonderes Pupillenphänomen, das m 
in den Rahmen der bekannten Pupillenphänomene einzuzwängen sei und daß erks 
„optisches Vorstellungsphänomen an den Pupillen“ zu bezeichnen 
schlägt. Dieses Phänomen soll einen physiologischen Vorgang darstellen, aber 
sehr selten vorkommen, und zwar „nur bei Leuten mit ausgesprochener optis». 


anderen Seite aber durch eine angeborene hohe Entwicklung der optischen Phantie 
und großer Begabung ausgezeichnet war. Er zeigte, obwohl die Pupillen licht#s 
waren (amaurotische Pupillenstarre), ein lebhaftes Pupillenspiel als Zeichen ses 
reichen Innenlebens, ferner eine stark ausgesprochene „Lidschlußreaktion‘“ und sch‘) 
lich die sog. willkürliche Pupillenbewegung. Besonders ausgiebig war 


direkt die Pupillenverengerung bewirkte, sondern auf dem Wege über eine „opti fe 
Erinnerungsvorstellung der Helligkeit (besonders der Sonne) resp. der Finsternf. 
„Das Primäre ist also ein auf assoziativem Wege entstandenes psychisches Geschehi| 
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| Der Vorgang gehört sicher nicht zur Kategorie der Mitbewegungen, die nach ©. Ludwig 


| 


unwillkürliche Bewegungen darstellen, die durch Mitteilung der Erregung von motori- 

schen Fasern auf andere motorische ee hervorgerufen werden. Während bei der 
 Mitbewegung die zentrale Erregung willkürlicher aden reflektorischer Art im Bereiche 
"der motorischen Rinde sich abspielt, wird hier die optische Rinde erregt, und zwar 
" nie reflektorisch, sondern immer willkürlich auf Grund von psychischen Assoziationen. 
„Während bei der Konvergenzreaktion sich die Erregung der Interni dem ‚Sphincter- 
‚zweige desselben Oculomotorius, bei dem ‚Orbicularisphänomen‘ die Erregung des 
" Facialis demselben Zweige des Ooulomoterius mitteilt, ruft hier die Erregung eines 
„ sensoriellen zentralen Gebietes, nämlich des optischen, die Erregung desselben Sphincter- 
\ zweiges des Oculomotorius eventuell und in geringerem Maße des Dilatatorzweiges 
' vom Sympathicus hervor.‘ G. erinnert daran, daß wir ein Analogon in dem sog. 
' bedingten Reflex von Pawlow haben, wo psychische Eindrücke durch. Assoziationen, 
Erinnerungen usw. einen Einfluß auf die Sekretion des Magensaftes haben. Stargardt., 


-  Nakamura, B. und R. Miyake: Über den Einfluß des Adrenalins auf die Netz- 
haut. (Univ.-Augenklin., Osaka.) Klin. Monatsbl. f. Augenheilk. Bd. 69, August-Sep- 
| temberh., 8. 258—266. 1922. 
Be ihren Untersuchungen an Froschaugen haben die Autoren folgende Methode 
angewandt: Mit einer Irispinzette zieht man den oberen Rand der Nickhaut ab, so daß 
Fein ziemlich breiter Sack entsteht; mit einer Capillarpipette wird dann Adrenalin 
.1:1000 eingeträufelt. Danach wird der Frosch einige Stunden im Dunkeln aufbewahrt, 
dekapitiert, und die Augen werden in Paraffin geschnitten. Sie machten folgende Be- 
obachtungen: 10 Minuten nach der Instillation erweitert sich die Pupille desselben 
Auges. Die Mydriasis dauert ca. 2 Stunden; nach 16—17 Stunden wird ‘die Pupille 
wieder normal. Träufelt man Adrenalin auf die Rückenhaut eines Frosches, so kann 
| man beobachten, daß dasselbe auf die Pupillen nicht so deutlich wirkt, als wenn es 
in den Bindehautsack eingeträufelt wird. Einem ‚„Hellfrosch“ (im Hellen einige Stunden 
aufbewahrtes Tier) wird Adrenalin eingeträufelt, dann wird er 2 Stunden lang in einen 
| Dunkelkasten gebracht und der herausgeschnittene Bulbus in der beschriebenen Weise 
untersucht. Es ergab sich, daß das instillierte Adrenalin durch Diffusion zur Netzhaut 
desselben Auges gelangt und dort eine spezifische Pigmentstellung bewirkt, also eine 
| tein lokale Wirkung hat. Bei Einträuflung von stärker verdünntem Adrenalin be- 
 obachtet man keine Beeinflussung der Pigmentstellung. Wird in den Bindehautsack 
eines Dunkelfrosches (einige Stunden im Dunkeln aufbewahrtes Tier) Adrenalin ein- 
'eträufelt, so kann man erkennen, daß das instillierte Adrenalin an der Netzhaut eine 
spezifische Wirkung ausübt. Ferner wurde festgestellt, daß die Wirkung auf das Netz- 
hautpigment ausbleibt, wenn die Instillationsdauer kürzer ist als 1 Minute. Nach der 
Injektion von Adrenalin in die Vorderkammer wurde auf der injizierten Seite ‚„‚Hell- 
| stellung“ des Pigments, auf der anderen Seite „Dunkelstellung‘ beobachtet. In gleicher 
Weise wirkt in den Glaskörper eingebrachtes Adrenalin direkt auf das Netzhautpigment. 
Als Nebenwirkung wurde eine geringfügige Schädigung der Hornhaut nach wieder- 
| holtem Adrenalineinträufeln festgestellt. Das Mittel gelang also zur Netzhaut haupt- 
| sächlich durch die gefäßlosen Gewebe (Cornea, Kammerwasser, Glaskörper). Grüter., 


| h Cameron, A. T. and C. H. 0’Donoghue: Retinal reflexes of narcotized animals 
to sudden changes of intensity of illumination. (Netzhautreflexe an betäubten Tieren 
bei plötzlichem Wechsel der Lichtintensität.) (Marine biol. stat., Nanaimo.) Biol. bull. 
of the marine biol. laborat. Bd. 42, Nr. 5, 8. 217—233. 1922. 
Cameron und Sedziak (vgl. diese Berichte 7, 479) haben kürzlich beschrieben, 
daß Frösche, die durch Benzolinjektion betäubt waren, auf Belichtungswechsel mit 
bestimmten Reflexbewegungen reagierten. Die Verff. finden nun solche Reaktionen 
sehr allgemein verbreitet. Nach Betäubung mit Benzol, Phenol, Campher oder Menthol 
ließen sich bei Seeigeln, vielen marinen Crustaceen, Fischen und bei Rana pipiens 
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durch Wechsel der Belichtungsstärke Reflexbewegungen auslösen. Herabsetzen d 
Lichtstärke ist im allgemeinen wirksamer als Steigerung der Lichtintensität. v. Frisch.. 
Bappert, Jakob: Neue Untersuchungen zum Problem des Verhältnisses v. 
Akkommodation und Konvergenz zur Wahrnehmung der Tiefe. (Psychol. I 
Univ. Frankfurt a. M.) Zeitschr. f. Psychol. u. Physiol. d. Sinnesorg., I. Abt 
Zeitschr. f. Psychol. Bd. 90, H. 3/6, 8. 167—203. 1922. 
Bappert untersuchte den Einfluß von Akkommodation und Konvergenz auf d 
Tiefenwahrnehmung. Beobachtung stets monokular, um sonstige Faktoren (Que 
disparation, empirische Kriterien anderer Art) auszuschließen. Er hält sich zum Te 
an die Versuchsanordnung von Hillebrand: Darbietung einer Grenzlinie, bestehen 
in einer schwarzen Fläche mit scharfer Kante, die sich gegen eine hinter ihr stehend 
erleuchtete Mattglasscheibe abhob und hin und her geschoben werden konnte, bzu 
2 abwechselnd sehnell von links und rechts in das Gesichtsfeld eingeführte Kante! 
Als neu wurden bei der Anordnung des Verf. noch Linsen an den Tubus vor das k 
obachtende Auge gebracht. Ferner wurde ein kleines Kästchen, welches durch ein 
kleine Lampe erleuchtet und mit Spiegel versehen war, so angebracht, daß man di 
Bewegungen des nicht beteiligten Auges beobachten konnte zur Feststellung der Ko 
vergenzbewegungen. Die Versuche nach Hillebrand ergaben, daß diese Methos 
wenig geeignet zur Lösung des Problems ist, denn wenn auch die Tiefenangaben n 
selten richtig sind, so zeigt die Beobachtung des nicht am Versuch beteiligten Aug« 
daß auch die Konvergenz in sehr vielen Fällen der objektiven Entfernung nicht er 
spricht. Einwandfreie Resultate ergab der Stäbchenversuch nach Giering: Stäbch» 
von 3 mm Durchmesser auf 30 cm und von 9 mm auf 90 cm geboten, so daß die Neu 
hautbilder in beiden Fällen gleich waren; als Hintergrund Mattglasscheibe. Aus di 
beobachteten Augenbewegungen ließ sich mit Sicherheit schließen, daß die Akkos 
modation immer den Entfernungen entsprechend stattfand. Trotzdem zeigte sich ke 
Einfluß auf die Tiefenwahrnehmung. Liehtpunktversuche nach dem Vorgang v» 
Bourdon u. a. wurden in der Weise angestellt, daß unter Berücksichtigung der F 
leuchtungsintensität und der Größe der Öffnung Diaphragmen in verschiedener Er 
fernung geboten wurden, wobei sie in derselben Sehrichtung erschienen. Die Beoba« 
tungen wurden stets im verdunkelten Zimmer ausgeführt. Da der eine Lichtpur 
dabei zugespiegelt wurde, wurde zur Verminderung der eventuell hierdurch bedingft 
verschiedenen Farbigkeit die beleuchtende elektrische Lampe noch in mattviolet" 
Fließpapier gehüllt. Die Anzahl der richtigen Angaben betrug nicht einmal 20% 
so daß Konvergenz und Akkommodation weder als Zustand noch als Zustandsänderur 
als primäre direkte Kriterien der Tiefenwahrnehmung gelten können. Versuche mit v 
geschalteten Linsen (s. o.), die auf verschiedene Entfernungen des Objekts ganz versch 
dene Akkommodations- und Konvergenzleistungen erforderten, ergaben keine Änderu 
des Resultates. Über die scheinbare Größe des Objekts ergab sich nebenbei, daß « 
Größeneindruck in engem Zusammenhang mit Akkommodation und Konverg«# 
steht. Von 2 Objekten, die in derselben Netzhautgröße gesehen werden, erscheint « 
objektiv nähere öfter weiter und kleiner. Die Entfernung zweier Objekte vom beobal 
tenden Auge kann ganz unbestimmt sein, während ihr Tiefenabstand voneinans 
mit Bestimmtheit wahrgenommen wird. Auch die Willkürlichkeit gibt der Verändern: 
von Akkommodation und Konvergenz keinen bestimmten Tiefenwert. Zum Sch! 
wird ein Apparat beschrieben, der gestattet, in bequemer Weise die geschilder 
Versuche anzustellen. Brückner (Jena)., 
Kuroda, Genji: The measurement of binocular space-threshold of mosaie 
sion. (Die Messung der binokularen Abstandsschwelle des ‚Mosaik“-Sehens.) (I 
of physiol. unw. Kioto.) Acta scholae med. univ. imp. Kioto Bd. 5, H.1, S. 
bis 48. 1921. 
In einer vorhergehenden Arbeit (Acta Scholae med. univ. imp. Kioto 1, 4 
hat der Verf. die Existenz eines mit kleinsten ‚‚Mosaik“-Elementen arbeitenden N« 


. hautwettstreites erwiesen, der in Übereinstimmung mit dem Verhalten beim einfachen 
"binokularen Sehen Zeugnis gibt von der unabhängigen Reaktion kleiner Teile des 


"bezieht sich die eine auf das einfache binokulare Sehen, die zweite auf den Mosaik- 
$ Wettstreit. Mit Hilfe der Darbietung von Punktmustern, bei denen je ein Punkt 
« binokular, einer oder 2 weitere in geringem Abstande monokular zu sehen sind, wird 
Ö versucht, eine Schwelle für die geringste Distanz des einfachen Binocularsehens anzu- 
"geben; bei der gewählten Versuchsanordnung ist allerdings kein Unterschied von der 


i mit farbigen Feldern, die durch eine dünne Linie getrennt waren, ergab sich, daß in 
“ den benachbarten Feldern die Farbenwechsel unabhängig voneinander erfolgten; 
ı bei 2 aneinandergrenzenden Feldern ergibt das also 22, bei 55 Feldern 5 Konstellationen. 
ıı Nahm man 2 Farbenfelder, die mit einem feinen binokular gesehenen Quadratmuster 
I1(26 cm Beobachtungsabstand, Breite der Linien 0,1—0,3 mm, Abstand der Linien 
| voneinander 1 mm) versehen waren, so trat ein merkwürdiger stetiger Wechsel des 
ı Farbenwettstreits an allen kleinen Bezirken ein, und das Ganze sah aus wie magisches 
' Glas. Es wird aus den Experimenten gefolgert, daß unter den erwähnten Bedingungen 
alle Feldteile, die durch eine 0,07—0,1 mm starke Linie getrennt sind, sowohl beim 
‚L einfachen binokularen Sehen getrennt erscheinen können wie auch getrennten bin- 
| okularen Wettstreit zu geben vermögen. Der kleinste Netzhautabstand unabhängig 
| funktionierender Teile des binokularen Feldes beträgt demnach 0,004—0,0057 mm und 
| entspricht nahezu dem Abstand bei der monokularen Unterscheidungsschwelle des 
normalen Auges mit 0,004—0,006 mm. Comberg (Berlin)., 

4  Polliot: Les images de projeetion dans la vision binoculaire. Un proc6d6 
| simple, pr6eis et gönöral pour les reprösenter. (Die Projektionsbilder beim binoku- 
Jaren Sehen, ein einfaches, genaues und allgemeingültiges Verfahren, sie darzustellen.) 
Arch. d’ophtalmol. Bd. 38, Nr. 9, 8. 547—561. 1921. 

Fortsetzung einer in diesen Berichten 13, 344 referierten Arbeit. Nach der An- 
| nahme von Polliot werden die Netzhautbilder in den Schnittpunkt der Richtungs- 
| linien mit der „‚Konvergenzfläche‘“ projiziert. Es ist dies seine allgemeine Regel, um 
graphisch die Stellung der binokularen Bilder wiederzugeben. Nachdem er in dem ersten 
Teil die Durchführbarkeit dieser Konstruktion und ihre Anwendbarkeit auf das Diplo- 
 skop gezeigt hatte, gibt er nun die entsprechenden schematischen Zeichnungen für das 
| stereoskopische und pseudoskopische Sehen. P. demonstriert an seinen Figuren, daß 
eine unendliche Menge von Vorlagen, wenn sie den „Projektionsbildern‘“ an der be- 
treffenden Raumstelle entsprechen, dasselbe Raumbild geben; er zeigt, an welcher Stelle 
Schirme angebracht werden müssen, um die seitlichen monokularen Halbbilder zu ver- 
| decken; er weist an seiner Konstruktion die Bildverkleinerung mit zunehmender Kon- 
| vergenz nach. Außerdem gibt er eine schematische Figur zur Stellung der Doppelbilder 
| der nicht in der „‚Konvergenzfläche‘‘ gelegenen Punkte beim physiologischen Binokular- 
| sehen. Ohne Beigabe der Zeichnungen sind die Ausführungen des Verf., deren Prinzip 
| in dem früheren Referat schon gewürdigt wurde, zu eingehenderer Wiedergabe nicht 
| geeignet. Best (Dresden). °° 
Lo Caseio, Girolamo: Un nuovo metodo per la determinazione della grandezza 
reale di tratti del fondo oculare a mezzo dell’oftalmoscopio. (Ein neues Verfahren 
zur Bestimmung der wirklichen Größe von Teilen des Augenhintergrundes mit Hilfe 
des Augenspiegels.) (Istit. dielin. oculist., uniw., Roma.) Riv.d’ott. emeccan. di precis. 
Bd. 2, H. 2, 8. 51-64. 1922. 
Inden Augenspiegeln von Gullstrand und Thorner werden zur Bilderzeugung 
im ersteren ein terrestrisches, im zweiten ein astronomisches Fernrohr verwendet. 
' Setzt man in die Brennebene der Objektlinse eine Mikrometerskala ein, so kann man 


34* 


a—t 


mn = P: 


die Größe der Teile des Augenhintergrundes messen: Ist das untersuchte Auge emme 
tropisch, so läßt sich bei Zugrundelegung einer Projektionsentfernung von 300 ode: 
.250 mm und gleicher Brechkraft der beiden Linsen des F FR = Größe des Teile 


des Augenhintergrundes leicht berechnen. In der Gleichung 0 = - 9 ist O die gesuch 


Größe, / die Brennweite der Objektlinse, y die Entfernung des Knotenpunktes des Aug 
von der Netzhaut, J die Größe des Netzhautbildes, die mit der Mikrometerskala 
messen wird. y kann gleich 15 mm angenommen werden. Bei Brechungsfehlern mu 
y berechnet werden, und zwar ergeben sich, je nachdem es sich um Achsenametrop) 
oder Krümmungsametropie handelt, verschiedene Formeln. Ähnliche Berechnunge‘ 
ergeben sich beim Gullstrandschen Augenspiegel, bei dem ein terrestrisches Fers 
rohr verwendet wird. Lauber (Wien)., : 
Hartridge, H. and K. Yamada: Aceomodation and other optieal zeoperhleng D 
the eye of the eat. (Akkommodation und andere optische Eigenschaften des Katz 
auges.) Brit. journ. of ophth. Bd.6, Nr.11, S.481—492. 1922. H 
Die Autoren bestimmen die Gesamtrefraktion des Katzenauges auf optische 
Wege nach folgenden Gesichtspunkten. Gehen von einem Objekt Strahlen unter des 
Winkel a gegen den ersten Knotenpunkt eines optischen Systems, so schließen < 
Bildstrahlen im 2. Knotenpunkt denselben Winkel ein; ist die rg ei 
gegeben, so kann die Entfernung der Bildebene vom 2. Knotenpunkt berechnet w 
Hartridge und Yamada bestimmen den Winkel a so, daß sie eine ei Er 
fernung der Bilder annehmen und nun am Orthoskop (von Watson and Sons) 
Mikrometer anbringen, mit dessen Hilfe sie den Winkelwert in einen Längenwert ve 
wandeln. Das so austarierte Instrument kann nun zur Refraktionsbestimmung 2 
lebenden Auge verwendet werden, indem im Fundus 2 prominente Punkte, z. B. 
Papillenrand und eine nahe gelegene Gefäßgabelung eingestellt werden und mit Hi 
des Mikrometers ihr Längenabstand in den Winkel a umgerechnet wird. Hierauf wi 
an dem sofort ausgeschälten Auge der wirkliche Abstand der gewählten Punkte miks 
metrisch nachgemessen, und es kann somit die Brechkraft ermittelt werden. Die Autor 
bestimmten sie im Durchschnitt mit 60—70 dptr. Zur Kontrolle errechnen sie densell> 
Wert aus den Komponenten von Hornhaut und Linse, wobei die Refraktion der & 
dem Auge entfernten Linse in ähnlicher Weise gesucht wird. Der nach der zweit 
Methode gefundene Brechwert des Katzenauges ist durchschnittlich um 12—16 ds 
größer; diese Differenz erklären die Autoren dadurch, daß die aus dem Zusammenh 
mit der Zonula gebrachte Linse viel stärker akkommodiert ist, als sie im Auge je 3 
kann; sie entscheiden sich nach ihren Untersuchungen für die Helmholtzsche # 
kommodationstheorie, Durch vergleichende Refraktionsbestimmung im akkom 
dierten und nichtakkommodierten lebenden Auge mit Hilfe des aufrechten Bil 
finden sie bei einer Akkommodationsbreite von l4dptr unter der Einwirkung 
Atropin und Eserin nur eine tatsächlich aufgebrachte Akkommodation von 3,5 dy 
Im Vergleich zum menschlichen Auge ist das Katzenauge 2,4 mal lichtstärkE' 
dieser Vorteil wird aber durch ein viel geringeres Auflösungsvermögen kompensi 
Krämer (Wien). 
Belehrädek, Jan: Sur l’astigmatisme instantan& eristallinien provoqus pa 
fatigue du musele eiliaire humain. (Rasch wechselnder Linsenastigmatismus i nf 
von Ermüdung des menschlichen Ciliarmuskels.) (Inst. physiol., uni. Charles 
Prague.) Arch. internat. de physiol. Bd. 20, H. 1, S. 52—61. 1922. 
Man fixiere unter möglichster Ausschaltung des Blinzelns einen markierten P a 
auf einem 10 : 10 em großen, weißen Karton, der durch 0,3 em dicke schwarze Lin 
karriert ist, in 30 cm Entfernung; man bemerkt dann nacheinander folgende Erse 
nungen: Zuerst treten die Linien in verschiedener Weise zu verschiedenen Figu 
zusammen, dann treten Farbenerscheinungen auf, die je nach der Farbe der Bele». 
tung wechseln, aber nicht der Komplementärfarbe entsprechen — Ermüdungserse 
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zungen der Netzhaut; gleichzeitig oder nur wenig später treten auch an den schwarzen 
änien Veränderungen auf, die aber von den Beobachtern verschieden beschrieben 
jerden: Sie verlieren ihre Parallelität, die Quadrate werden unregelmäßig, die Linien 
zscheinen gekrümmt oder unterbrochen usf. oder eine Trennungslinie zwischen 2 Qua- 
drat: ı verschwindet plötzlich. Dann aber, und dies ist das Wichtigste, werden plötz- 
el Br Es Drzas ai ade Verschwinden günalich) Yen dic herz 
talen deutlich bleiben; im nächsten Augenblick tritt dasselbe Phänomen für die hori- 
tontalen Finien ein; dieser Wechsel vollzieht sich bei Fortdauer der Beobachtung 

mer schneller. Die Versuche wurden an Personen zwischen 20 und 65 Jahren an- 
gestel die vorher nieht unterrichtet worden waren, worauf sie zu achten hätten. — 
Belehrädek erklärt diese Erscheinung durch eine infolge der Ermüdung des Ciliar- 
muskels auftretende ungleichmäßige, also astigmatisierende Akkommodation im Zu- 


immenhang mit einer gleichzeitig vorhandenen Ermüdung der Netzhaut. Die Ansicht 
wire Basärddt expirimeastell gentätzt, indem photographische Aufnahmen mit einer 
imera gemacht wurden, deren Objektiv durch einen in der Form veränderlichen 
tropfen ersetzt war. Auch sei eine ungleichmäßige Kontraktion des Ciliarmuskels 
pn von anderer Seite beschrieben worden. Durch geänderte Versuchsanordnung 
n auch die Möglichkeit einer Astigmatisierung des Auges dadurch, daß etwa die 
mhaut unter verschiedenem Druck der äußeren Augenmuskeln astigmatisch wird, 
usgeschlossen werden. Das Phänomen wird nämlich um so deutlicher und tritt um so 
ascher auf, je mehr die Akkommodation beansprucht wird, und wird daher bei älteren 
enschen schwerer und schwerer zu erzielen sein; bei ganz alten Untersuchten und bei 
tropinisierung bleibt es gänzlich aus. Eine Veränderung der Pupillenweite konnte 
chi init Sicherheit: beobachtet werden. Wird statt der Quadratfigur eine Sternfigur 
htet, so werden nacheinander verschiedene Strahlen des Sterns deutlich. Daß 
der Neck des Fizstiinpennkten uns Amstänheien za, wind.schhiellich 
itder Tscherningschen Akkommodationstheorie zu erklären versucht. Krämer., 
_ Rochat, 6. F.: Etude quantitative du fusionnement binoeulaire des eouleurs 
plömentaires. (Quantitative Untersuchungen über die binokulare Mischung von 
teten) (Chin. opkih., univ., Groningue.) Arch. neerland. de physol. 
e Fhomme et des anim. Bd.T, $. 263267. 1922. 
 Trendelenburg hatte bei seinen Untersuchungen über binokulare Farben- 
shung mit Litbiumrot und Talliumgrün gefunden, daß ungefähr 5 mal soviel Grün 
ir Erzeugung von Weiß nötig war als bei monokularer Mischung. Genaue quantitative 
ersuchungen ließen sich aber bei seiner Methode nicht anstellen. Rochat hat mit 
jektralen Lichtern, die mit Hilfe des Dondersehen Spektralapparates gewonnen 
u genaue messende Untersuchungen angestellt. Durch Einsetzen bestimmter 
ee er ee ger de 
e Ä Bpalten; welche die Komplementärfarben lieferten, runde Felder auf einer 
äche entwerfen. Bei Betrachtung mit gekreuzten Gesichtslinien war dann eine 
aokulare Mischung möglich. u E Vergieichue iin ürkkkten, wurde ein gleichgroßes 
kl einer weißen Milchglasscheibe von hinten her erleuchtet. Durch Einschaltung 
ee Be a 
d herzustellen. Zur Beleuchtung der Spalten des Spektroskopes benutzte R. 
e\ ikroprojektionslampe von Philips. Noch besser hätte sich seiner Ansicht nach 
öintolitelampe, die ihm nieht zur Verfügung stand, geeignet. Die Lampe ermög- 
Ss genügende Lichtstärke, trotz der starken Vergrößerung der Bilder bei gleich- 
Intensität, zu erzielen. Außerdem wurde das Feld, innerhalb dessen die 
palten des Spektralapparates sich befanden, vollständig gleichmäßig beleuchtet. 
hat monokulare und binekulare Mischversuche mit Komplementärfarben an- 
Es zeigte sich, daß bei monokularer Mischung die relativen Spaltbreiten 
t blieben. Bei den binokularen Mischversuchen war diese Konstanz nicht 
ährleistet, vielmehr ergaben sich hier gewisse Spielräume, die bei den verschiedenen 
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Lichtergemischen (untersucht wurde 617 und 489, 656 und 492, 671 und 493 wa) i 
Maximum bis zu etwa 20%, der Breite des varlierten Spaltes (der andere blieb konstar 
gingen. Es zeigte sich aber, daß die Farben, welche bei monokularer Mischung sis 
als komplementär erwiesen, es auch bei der binokularen sind. Das Mengenverhältr‘ 
ist in beiden Fällen annähernd das gleiche, doch ist im allgemeinen bei der binokular 
Mischung etwas mehr von dem Lichte kürzerer Wellenlänge nötig. Die Tatsach 
daß im allgemeinen die Verhältnisse bei binokularer und monokularer Farbenmischu 
die gleichen sind, sprechen gegen die Ansicht, daß die Farbenmischungen in eine 
chemischen Prozeß in der Netzhaut selbst zustande kommen. Brückner (Jena)., 

Tscherning, M.: La th6orie de Th. Young sur la vision des couleurs. (L 
Theorie des Farbensehens von Young.) Arch. nderland. de physiol. de l’homme 
des anim. Bd.?7, 8. 450—453. 1922. 

Hält man photometrische Gläser (unter diesen versteht Tscherning neutral-graı 
Gläser von bestimmter Absorptionsfähigkeit, die in geometrischer Reihe abgestuft sim 
1 Photoptrie — !/jo, 4 Photoptrien = 10°* Durchlaßfähigkeit) vor das Auge, um dan 
eine Dunkeladaptation zu erzielen, so sieht man, wenn man mit dem anderen £ 
gelassenen Auge einen Vergleich hat, daß die Eindrücke des dunkeladaptierten Aug 
nicht farblos sind, sondern in einem schönen violetten Ton erscheinen, der etwas me 
nach Rot tendiert, wenn man Beobachtungen bei heller Tagesbeleuchtung mac! 
Es ist dabei gleichgültig, was für eine Farbe das betrachtete Objekt wirklich hat. N 
rote Objekte erscheinen schwarz. Die violette Farbe verschwindet sofort, sobald m 
das nicht adaptierte Auge schließt. Die Farbe stimmt überein mit derjenigen, wele 
die kurzwelligsten Strahlen im nicht adaptierten Auge hervorrufen. — Durch Betra« 
tung z. B. einer weißen Zigarette in Doppelbildern erscheint sie dem nicht adaptiert 
Auge weiß, dem anderen grauviolett. Wenn man die Zigarette parallel zur Front 
ebene dreht, z. B. aus der horizontalen in die vertikale Lage, so fällt auf, daß « 
violette Bild gegenüber dem anderen in der Bewegung zurückbleibt. Das deutet dar» 
daß die Eindrücke des adaptierten Auges mit einer gewissen Verspätung im Geh 
ankommen. Die gleiche Erscheinung kann man beobachten, wenn man Gläser w 
wendet, die nur die kurzwelligen Strahlen des Spektrums durchlassen. (Übereinst) 
mung mit dem Phänomen der flatternden Herzen.) — Man könnte die Theorie b 
Young in der einfachsten Weise so darstellen, daß man annähme, man hätte 3 Aug) 
eines, welches nur rot, eines, welches nur grün und ein drittes, welches nur violk 
sieht. Bei großer Helligkeit sehen alle 3, bei Dunkelheit nur das dritte. Verf. sucht # 
Grund dieser Anschauung unter anderem das Purkinjesche Phänomen, die Eh 
strecken im Spektrum, das zentrale Skotom im dunkeladaptierten Auge und ande * 
zu erklären. Brückner (Jena). 

Rengvist, Yrjö: Versuche über Halbierung von horizontalen, vertikalen wi 
schiefen Streeken. (Physiol. Inst., Univ. Helsingfors.) Skandinav. Arch. f. Phy. 
Bd. 42, H. 5/6, 8. 209-225. 1922. 

Messungen der Genauigkeit, mit welcher mit Hilfe des Auges horizontale und vel- 
kale gerade Strecken halbiert werden können, wurden von Kundt, R. Fischer ı 
Delboeuf angestellt, mit wechselndem Ergebnis. Verf. ließ eine weiße Gerade # 
schwarzem Grund, deren Länge von 10—220 mm variiert wurde, durch Zeigerstell 
halbieren. Ablesen am Maßstab mit Nonius mit einer Genauigkeit von 0,1 mm. 
nutzt wurden horizontale, vertikale und unter einem Winkel von 45° und 135° 
laufende Strecken. Entfernung zwischen Auge und Gerade 70 cm. Beobachtung ss 
einäugig, daher von medialer und lateraler Seite die Rede ist. Bei der Halbierk 
horizontaler Strecken wurde für beide Augen stets die rechte Hälfte überschätzt (R' 
die laterale, Zdie mediale Hälfte), bei vertikalen Strecken die untere Hälfte. Als Urs 
wird vermutet, daß immer die Halbstrecke überschätzt wird, welche mit denamhäu 
sten ausgeführten Blickbewegungen zusammenfällt, z. B. wird besonders beim Lo 
der Blick nach R die Zeile entlang mit einer gewissen Präzision ausgeführt, während 
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‚| Linkswendung zur nächstunteren Zeile schnell und mit größerer Freiheit erfolgt. Der 
Blick nach unten spielt ebenfalls eine erheblich größere Rolle als der nach oben. Fehler 
‚in der Halbierung schräger Linien entsprechen einer Kombination dieser beiden Momente. 
ı| Die Kurve der mittleren Abweichungen verläuft bei horizontalen Linien nahezu parallel. 
| Bei Strecken bis zu einer Länge von 80—80 mm scheint die Halbierung fast aus- 
‚schließlich unter retinalem Einfluß zu erfolgen. Die absoluten geringsten mittleren 
| Abweichungen ohne Berücksichtigung des Vorzeichens liegen zwischen 0,19—0,55 mm, 
' werden also aus einer Entfernung von 70 mm unter einem Gesichtswinkel von 1-3 Mi- 
‚Inuten gesehen. Die Genauigkeit, mit welcher eine Linie, deren Bild innerhalb der 


| Sehschärfe. Während der absolute Fehler im allgemeinen proportional der Strecken- 
länge zunimmt, ist der Fehler, in Prozenten der absoluten Streckenlängen ausgedrückt, 
| bei größeren Strecken kleiner als bei kürzeren. Zur weiteren Klärung der Bedeutung 
|der Bewegungsempfindungen wurden binokuläre Halbierungen vertikaler Strecken 
| vorgenommen, deren Ergebnis sich mit den monokulär gefundenen ziemlich deckte. 
| Eine Ausrechnung der Arbeitsleistungen der für die nach oben und unten gerichteten 
| Blickbewegungen in Frage kommenden Muskeln nach der Differentialgleichung der 
| Kraft eines Muskels nach Mach unter Berücksichtigung des Querschnittes und der 
| Dehnungsstrecke der Antagonisten ergab Werte, die in ihrer Größenordnung gut zu 
| den gefundenen Halbierungsfehlern paßten und somit eine weitere Stütze für die 
' Bedeutung des Muskelsinns der Augenmuskeln für diese undähnliche Größenschätzungen 
lieferten. Meesmann (Berlin). 
Eberhardt, Margarete: Über Höhenänderungen bei Schwebungen. (Psychol. 
Inst., Univ. Berlin.) Psychol. Forsch. Bd. 2, H. 3/4, S. 336—345. 1922. 
Helmholtz hatte rechnerisch gefunden, daß bei zwei Primärtönen sehr wenig 
verschiedener Frequenz innerhalb der Schwebungskurve sich die Frequenz periodisch 
| ändert, und zwar liegt sie im Maximum zwischen den Primärtönen, dem stärkeren 
| näher, im Minimum jenseits der Primärtöne auf Seite des stärkeren. Beim Arbeiten 
mit dem Lewinschen Intensitätsmesser hatte sich gezeigt, daß die Membran die 
| Schwankungen der Schwebungskurve mitmacht und infolge ihrer außerordentlichen 
Resonanzschärfe in ihrer Amplitude von der jeweiligen Frequenz der Schwebung ab- 
|, hängig ist. Besondere Messungen bestätigten die Helmholtzsche Theorie auch quan- 
| titativ. Bei subjektiver Beobachtung wird bei einem Abstand der Primärtöne bis zu 
acht Schwingungen nur ein Ton von der Höhe der Maximumfrequenz gehört; bei grö- 
| Berem Abstand der Primärtöne und mäßigem Übergewicht des einen werden dieser 
, Zwischenton und der lautere Primärton zugleich, bei gleichstarken Primärtönen werden 
' zwei zur Mitte symmetrisch gelegene Zwischentöne gehört, die bei weiterer Abstands- 
 vergrößerung auseinanderrücken und schließlich mit den Primärtönen zusammenfallen. 
_ Die Beobachtungen sind gut vereinbar mit der Annahme Koehlers, daß schon auf 
e Sinusschwingungen breite Zonen der Basilarmembran mitschwingen: solche 
würden auf langsame Schwebungen als ganze mitgehen wie die Membran des Stärke- 
messers. v. Hornbostel (Steglitz). 
Eberhardt, Margarete: Über phänomenale Höhe und Stärke von Teiltönen. 
| (Psychol. Inst., Univ. Berlin.) Psychol. Forsch. Bd.2, H. 3/4, 8. 346—367. 1922. 
Aus einem Klang (Grundton mit Obertönen) oder Mehrklang (Terzen, Dreiklang) 
 herausgehörte Teiltöne wurden hinsichtlich ihrer Stärke mit einem reinen Einzelton 
- gleicher Höhe verglichen, die „herausgehörte“ Teiltonstärke mit Hilfe des Lewin- 
schen Apparates physikalisch gemessen und in Prozenten der objektiven Teılton- 
- stärke ausgedrückt. Für denselben Beobachter unter gleichen Versuchsbedingungen 
ist die subjektive Teiltonstärke sehr konstant, sie variiert aber außerordentlich bei 
gleichen Bedingungen für verschiedene Beobachter — wo die einen 29%, heraus- 
hören, hören andere nur 1% heraus — und für denselben Beobachter je nach dem 
| Stärkeverhältnis der Klangkomponenten —, so daß bald 1%, bald 90% herausge- 
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hört werden, Rin (objektiv starker) Teilton, der nur schwach herausgehört wi 
bleibt heraushörbar, auch wenn seine ursprüngliche Intensität sehr (bis auf Y/,, 
#, B.) herabgesetzt wird; ist er unhörbar geworden, so beeinflußt er doch noch mer] 
lich die Klangfarbe, Unter allen Umständen erscheint ein Ton im Zusammenklar: 
wit anderen (objektiv etwa gleichstarken) Tönen schwächer als einzeln dargebotes 
Rin — je nach Klangzusammensetzung und Beobachter — bestimmter Betrag d 
herausgehörten Teiltons kann, auch bei größter Aufmerksamkeit und Fähigkeit » 
analysieren, nicht überschritten werden, Die offenbar physiologisch bedingte er 
buße hängt von der Lage und Stärke der Komponenten, auch der des herausmuhöi 
den Tones selbst, ab, der scheinbar verlorengegangene Energiebetrag verbleibt des 
Gesamtprozeß, der sich in der Klangfarbe auch phänomena] zu erkennen gibt. Di 
phänomenale Einheitlichkeit von Zusammenklängen aus nahbenachbarten bei ars 
die Rinflußlosigkeit der Phasenverhältnisse zwingt zwar zur Annahme einer A 
schon im peripheren Organ, doch braucht diese nicht so weit zu gehen, wie es a 
Helmholtzsche Theorie fordert; es ist einfacher, anzunehmen, daß auch die Ani 
Iyse, soweit ie gelingt, von zentralen Bedingungen abhängt, als daß der Erfolg ei 
vollständigen peripheren Analyse im Zentrum wieder teilweise aufgehoben wird. 
ev. Hormbdostel (Steglitz). 

Fischer, Max Heinrich: Neue Untersuchungsmethoden und Ergebnisse in 
menschlichen Labyrinthphysiologie. (Physiol. Inst., dtsch, Unie., Prag.) Münch. nm 
Wochenschr, Jg. 69, Nr. 52, 8. 17891785, 1922, 


gibt eine kurse Übersicht über die mache Fri RS ihektratnt 
Methoden in der Sinnes Im en 

und ihr rhythmischer A besprochen, wie er nach erh ne 

bei bestimmten yet „Hauptlagen“, entstehen reine horizontale Drehempfindung 
Die Anderangen der Drebempfindungen durch passive Veränderung der Kopfs ellung in di 


son, ersten negativen Phase deuten darauf hin, daß die Richtung der Drehempfinc i 

ist von der Lage der Bogengänge im Raume, Es folgt ein kurzer Bericht übe, die Raid 
a Re REIN Au Denken EmeE re 
eaung, Die rotatorische vestibulare Pupillenresktion beste 
rn Bee andre un 


und erweitert sich dann rasch über die Aussanggrüße, Div Erweiterung klingt hippusartig i 
Sohr ähnlich ist der kochkeare Pupillenreflex bei Binwirkung von Tönen und Au 
die Empfindungen nach ivbowegungen laufen rhythmisch ab. Autoreferati. 
son, George: Un rösonnateur dont le fonctionnement est model® sur 
möcanisme de la cochlöe, (Bin nach dem Mechanismus der Schnecke funktionie, 
Resonator.) Rev, de laryngol,, d’otol. et de rhinol. Jg. 48, Nr. 21, S. 816-851. 18 - 
Der aus Messing gebaute Resonator hat die Form einer Schachtel mit 2 Kammern (se 
vestibuli mit duotus oochlearis und wwala tympani) Ein durch eine Kautschukmemhran 
gem eng führt in die Kammern; an jeder Membran ist ein Holsschwimmer: 


Tee DR WE aus: Nird dadurch in Tapgkei SH 
warn anf den Bügel Stimmgabeln außetzt. BEE Zeig] 
indem es das in Schwingung versetzte Segmentniveau zeigt, Verf, ist der Meinung, daß s 

Apparat für die Richtigkeit der Resomanzhypothese von Helmholtz zu benutzen ist. 
Poneomceil-Calzie er | 


Kunse, Alfred: Das physiologische Vorkommen merphologisch darstell 
in Hoden und Prostata mit besonderer Berücksichtigung der Haussäus: 
tiere, (Ver-Fast, zeel. Tast., Une Breseu.) Arch. f. mikroskop, Anat., Abt 1u 
BAR, H,2I, KIT 12 
Die bisher als „Pott“ beschriebenen Organbestandteile des Hodens # 
&emikeh nicht einkeitliche Substanzen, staka ein verschiedener Lipe 
dar, unter denen neben Neutralfett die Läpoide im engeren Sinne, scheinbar aber beson« 
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das Kephalin, eine hervorragende Rolle spielen. Cholesterinester sind mit Ausnahme des ge- 
\ schlechtsreifen Menschen nur in Spuren im Zwischengewebe vorhanden. Lipoide im engeren 
"Sinne und Neutralfette kommen meist in demselben Tropfen vereint vor. Sie sind innerhalb 
‚des Tropfens nicht an bestimmte Regionen gebunden, sondern innig gemischt. Die Lipoide 
Il kommen vor der Pubertät in reichlicherer Menge meist nur im Zwischengewebe vor. Mit Be- 
3) ginn derselben treten siereichlich mit dem Alter zunehmend auch innerhalb der Samenkanälchen 
auf, während sie dann extratubulär häufig eine Abnahme zeigen. Vom Ernährungszustand ist 
"ihre Quantität unabhängig. Zwischen den einzelnen untersuchten Tierarten (Hund, Kater, 
‘| Eber, Ziegenbock, Hengst, Ratte) bestehen hinsichtlich der Chemie, Verteilung, Menge, An- 
ordnung der morphologisch nachweisbaren Lipoide nur quantitative Unterschiede. Die sog. 
1 Randzone stellt keinen Artcharakter, sondern einen Funktionszustand des Hodens dar. Der 
' Grad ihrer Ausbildung hängt von der Menge der intratubulären Lipoide und somit allein in 
‚gewisser Weise auch von der Tierart ab. Die Hauptfunktion des intratubulären sowie des 
histochemisch mit ihm völlig übereinstimmenden extratubulären Lipoids ist höchstwahrschein- 
| lich die Unterhaltung des spermiogenetischen Prozesses. Die Zwischenzellen des Hodens 
y stellen also neben einem inkretorisch tätigen, auch ein trophisches Hilfsorgan für die Spermio- 
j genese dar. Die Prostata des Hundes enthält in jedem Alter morphologisch darstellbare Lipoide; 
' während die in den Drüsenepithelien selbst gelegenen sich stets als isotrop erweisen und zum 
| großen Teil aus Neutralfetten bestehen, zeigen die im Prostatasekret auftretenden größtenteils 
( starke Anisotropie und stellen Abkömmlinge des Cholesterins dar. Trautmann (Dresden-A.) 
Vrieze, T. J. de: Über Folgen von Vas-deferens-Unterbindung. (Rudol} Virchow- 
Krankenh., Berlin.) Nederlandsch tijdschr. v. geneesk. Jg. 66, 1. Hälfte, Nr. 3, $. 266 


| bis 281. 1922. (Holländisch.) 

De Vrieze gibt eine Übersicht von den Arbeiten über den Einfluß der Unterbindung 
' des Vas deferens auf Hoden und Prostata. Er schließt daraus, daß es nicht feststeht, daß die 
| „Zwischenzellen‘“ die Pubertätsdrüse ausmachen, daß aber die Zwischenzellen sich vermehren 
| auf 2 Weisen: 1. eine physiologische vollwertige Vermehrung während der Pubertät und 
| 2. eine minderwertige, in hohem Alter, bei Intoxikationen, Infektionskrankheiten und nach 
_ Unterbindung der Vasa deferentia. Diese Vermehrung ist eine unphysiologische und geschieht 
| auf Kosten der spermatogenen Zellen. Von dem Einfluß der Prostatektomie auf die Vasa 
deferentia und den Hoden ist zu wenig bekannt, da fast keine Leichenuntersuchungen zur Ver- 
fügung stehen, und die Meinungen darüber gehen sehr auseinander; so ist es auch mit dem 
Einfluß der Vasektomie auf den Hoden. Verf. hat nun einen Fall untersucht, worin der Kranke 
3 Wochen nach der Unterbindung des Vas deferens starb. Er gibt einen Auszug aus der Kranken- 
geschichte und eine ausführliche pathologisch-anatomische Beschreibung. Es soll die erste 
Leichenuntersuchung in einem derartigen Falle sein, seit Anfang der Steinachschen Unter- 
suchungen. Klinisch war die Todesursache gestellt auf Kachexie nach und auf Grund der Vas- 
ektomie oder auf Carcinomkachexie; keins von beiden hat sich als richtig erwiesen. Die Organe 
der internen Sekretion waren ganz normal, kein nachteiliger Einfluß der Vasektomie wurde 
aufgefunden. Eine Verkleinerung der Prostata in den 3 Wochen nach der Operation hatte nicht 
stattgefunden. Die nachweisbare Prostatitis erklärt Verf. auf Grund des Dauerkatheters, 
der eine Cystitis zur Folge hatte. Die Ductus ejaculatorii lagen außerhalb der Prostatakapsel 
und waren völlig durchgängig. Obwohl seit längerer Zeit schon keine Spermatogenese mehr 
bestand, hatte sich eine Ektasie des Caput epididymis gebildet, woraus Verf. schließt, daß der 
Hoden noch eine andere auswendige Sekretion hat als die Spermatozoen. Eine Vermehrung 
der Zwiscehnzellen wurde nicht vorgefunden, was damit in Zusammenhang gebracht wird, 
daß kein spermatogenetisches Gewebe mehr vorhanden war und also eine Vermehrung der 
Zwischenzellen auf Grund der Atrophie dieses Gewebes nicht stattfinden konnte. Weiter zeigte 
sich daraus, daß der Kranke an Urämie litt auf Grund von Prostatahypertrophie mit Residual- 
harn und Harnstauung. Die verschiedenen Erklärungen für das Entstehen dieser Harnstauung 
werden dann besprochen, wobei Verf. sich ausspricht für die Abknickung des Ureters an der 
Stelle seiner Kreuzung mit dem Vas deferens und wohl durch Verschiebung des Trigonums 
mit den Ureterenöffnungen nach oben. Die Urosepsis war während des Lebens nicht diagnosti- 
ziert worden und als Darmkrebs gedeutet werden; wäre dieser Fehler, wie so oft geschieht, 
nicht gemacht worden, dann wäre die Vasektomie unterlassen worden, und hätte ein recht- 
zeitiger Dauerkatheter oder eine Cystotomie mit nachfolgender Prostatektomie das Leben 
des Kranken wahrscheinlich retten können. F. Hijmans (Haag, Holland). °° 


Fermente. Gärungschemie. Mikroorganismen. 

Euler, H. v.: Ergebnisse und Ziele der allgemeinen Enzymehemie. (Hundert- 
jahrfeier d. Vers. Dtsch. Naturforscher u. Ärzte, Leipzig, Sitzg. v. 20. IX. 1922.) Ber. d. 
dtsch. chem. Ges. Jg. 55, Nr. 11, 8. 3583—3600. 1922. 

Reinigungsversuche der Saccharase über ihre Silberverbindung ergeben mit großer 
Annäherung 1 Atom Ag auf 48 Atome N. Diese mit einem Atom verbundene Enzym- 
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menge wird als Silberäquivalent bezeichnet, sie beträgt rund 5000. Auch die Messu 
der Inaktivierungskonstante von Silbernitrat durch Enzym führt zur gleichen Größe® 
ordnung der Enzymkonzentration bzw. der Äquivalentzahl. Zur Förderung der Va 
stellung einer Zwischenbindung zwischen Substrat und Enzym wird festgestellt, wi 
viel Saccharase an den Rohrzucker gebunden ist. Bei einer Rohrzuckerkonzentrati« 
von 0,05 n ist die Hälfte des Enzyms an das Substrat gebunden. Also gilt für 
Konzentration Zwischenprodukt: Saccharase x Rohrzucker — 50. Es läßt sie 
berechnen, daß an jedem Enzymmolekül der gebundene Rohrzucker sich rund 80m 
in der Sekunde erneuert. Beim Katalysator HC läßt sich eine Salzbildung annehme 
die zu einer Konzentration des Zwischenprodukts von 108 führt: 


Enzymatische - 

Katalyse durch HC1 ; 

Ges. Katalysator . . . 0,6-10-8 0,1 H 

Kousenie; (Katalya Schetrar Re N TUT 10-8 i 
Affinitätskonstante der Verbindung Ka- \ 
talysator-Substrat . .. ..... 50 10:7 i 


Aus der Tabelle ergibt sich die gleiche Konzentration der reaktionsvermitteln: 
Moleküle 10° für die gleiche Reaktionsgeschwindigkeit, sei es, daß man mit dem spes 
fischen Enzym oder mit Säure katalysiert. Die Enzyme sind Kolloide, jedoch } 
der Dispersitätsgrad sehr groß. Besondere synthetische Enzyme braucht man bisb 
nicht anzunehmen. Auch bei den synthetischen Reaktionen wird man Zwischenproduk 
annehmen müssen. Die Unterscheidung von Enzym- und von Protoplasmawirk 
ist veraltet. Die Wichtigkeit der Enzymbildung wird hervorgehoben. Unter 
stimmten Bedingungen ist der Enzymgehalt der Organismen sehr konstant. Die Enzy> 
bildung ist sehr von der Enaymwirkung abhängig. Die Bildung der Saccharase : 
nicht an das Substrat gebunden, sondern findet durch jeden gärfähigen Zucker in Gege 
wart einer N-Nahrung statt. Auch eine Anpassung der Enzyme an Substrate (Galä 
tose, Stärke) ist beobachtet. Es handelt sich wohl um eine Regeneration früher vi 
handener Enzyme. Der Effekt der Änderung der äußeren Bedingungen wird aus 
drückt durch die Gleichung: Modifikationsquotient = Änderung des Enzymgehalt# 
Änderung der äußeren Väriablen. Die Modifikationen sind nicht konstant. Die A 
passungsfähigkeit der Enzyme ist gleich dem Modifikationsquotienten: die Anza 
der Generationen. Ob qualitative Anpassungen möglich sind, ist fraglich. 

Bach, A. und A. Oparin: Über die Fermentbildung in keimenden Pflanze 
samen. (Biochem. Inst., Kommissariat f. Volksgesundh. u. Botan. Inst., men; Moska 
Biochem. Zeitschr. Bd. 134, H. 1/4, S. 183—189. 1922. 

Die Fermentbildung während der Kosmung von Weizen- und Sonnenblumensams 
wurde messend verfolgt. Die Analysenzahlen werden nicht auf die Einheit der Trock# 
substanz bezogen, da sie bei im Dunkeln keimenden Samen stets abnimmt, sond« 
auf die Einheit des Gesamtstiekstoffs, welcher bei der Keimung praktisch konsts 
bleibt. In beiden Samen ist im Ruhezustande wie während der Keimung.der Geh. 
an Katalase, Peroxydase und Oxygenase viel höher als der an Amylase und Protes 
Der Fermentgehalt steigt während der Keimung auf ein Maximum und nimmt da 
wieder ab. Beim keimenden Weizen erreicht die Katalase ihr Maximum am 3. 
4. Tage, die anderen Fermente am 6. bis 8. Tage. Bei keimendem Sonnen 
samen werden für alle Fermente die Maximalwerte am 6. bis 7. Tage erreicht. 
Gehalt der keimenden Sonnenblumensamen an Katalase ist viel höher, der an denübri; 
Fermenten geringer als bei keimenden Weizensamen. Zusatz von Caleiumcarbo# 
zu Proben von keimenden Weizensamen vor der Extraktion bewirkt starke Zunahi 
der Katalasewirkung. Martin Jacoby (Berlin) 

Oparin, A.: Einfluß des Sauerstoffs auf die Fermentbildung in keimen« 
Weizensamen. (Biochem. Inst., Kommissariat }. Volksgesundh. u. Botan. Inst., Un 
Moskau.) Biochem. Zeitschr. Bd. 134, H. 1/4, S. 190 —193. 1922. 

Die Steigerung des Partialdruckes des Sauerstoffs übt keinen bedeutenden F 
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Muß auf die Fermentbildung aus, mit Ausnahme der Oxygenase, deren Bildung in reiner 
Sauerstoffatmosphäre stark herabgesetzt wird. In allen Stadien des Keimungsprozesses 
bewirkt der Ersatz des Sauerstoffes durch ein inertes Gas eine Hemmung oder einen Rück- 
4 gang der Fermentbildung. Eine Ausnahme macht die Oxygenase, welche am 4. Tage, 
‘$ also nach der zweiten Behandlung der Keimlinge mit reinem Sauerstoff, eine sehr große 
‚Abnahme der Wirkung zeigt. Die labile Oxygenase wird in reinem Sauerstoff rascher 
ij zerstört als an der Luft. Freier Sauerstoff ist für die normale Fermentbildung unent- 
behrlich. ' Martin Jacoby (Berlin). 


Maestrini, D.: Contribution ä la eonnaissance des enzymes. Enzymes de l’orge 
germee. (Zur Kenntnis der Enzyme. Enzyme der gekeimten Gerste.) (Inst. de 
Physiol., univ., Rome.) Arch. ital. de biol. Bd. 71, H. 1, S. 74-82. 1922. 

Die Amylase der gekeimten Gerste ist mit Wasser extrahierbar, besser mit 0,03 prom. 
Essigsäure. Erst in 6 Stunden ist die Extraktion beendet. Am leichtesten wird die 
lösliche Stärke des Handels gespalten. Salzsäure wirkt auf die Amylase wie Essigsäure. 
' Kaliumhydrat hebt die Amylasewirkung auf 45° ist das Wirkungsoptimum, 50° 
‚schwächt ab, 70° zerstört die Wirkung. Die Protease ist nicht wasserlöslich. Die Emul- 
| sion ist nur wirksam, wenn sie bei einer Acidität von 0,03 prom. Essigsäure angefertigt 
wird, bei einer Temperatur von 20—30° bei 6stündiger Dauer. Temperaturoptimum 
45—50°, Zerstörung 52—55°. Auch die Lipase ist nicht löslich, auch hier ist die bei 
schwach saurer Reaktion hergestellte Emulsion am wirksamsten. Die Lipase wirkt 
auf Mandelöl, Salzsäure schwächt ab, Temperaturoptimum ungefähr 45°, Zerstörung 
etwa 55°. Das Invertin ist in dünner Essigsäure löslich. Extraktion mindestens 6 Stun- 
den bei 30—35°. Salzsäure wirkt wie Essigsäure, Kaliumhydrat schädigt. Temperatur- 

optimum etwa 50°, Zerstörung 55°. Maltase fehlt im Malzextrakt. Martin Jacoby. ; 


- Voss, Hermann: Der mikrochemische Nachweis oxydativer Fermente in den 
Spermien des Menschen. (Anat. Inst., Rostock.) Arch. f. mikroskop. Anat., Abt. 1 
u. 2, Bd. %, H. 1, S. 77—8S4. 1922. 
Die Randpartien und das Akrosom der Köpfe menschlicher Spermien geben die 
| Oxydasereaktion von Schultze. Martin Jacoby (Berlin). 


Rona, Peter und Aristia Damboviceanu: Untersuchungen über die Leberkatalase. 
(Pathol. Inst., Univ. Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 134, H. 1/4, $. 20—38. 1922. 

Die Leberkatalase hat ein breites Optimum um ?, 7. Eine gute Wirkung ist jedoch 
bis 9, 11 zu beobachten. Erst bei dieser Reaktion sinkt sie steil. In Bestätigung 
der Angaben von Morgulis wurde gefunden, daß bei konstanter H,O,-Konzentration 
die Größe der Spaltung von der absoluten Menge der Katalase abhängig ist. Je nach 
dem gegenseitigen Mengenverhältnis Ferment — H,O, ist der Gang der Reaktion ver- 
sehieden: monomolekular bei Spaltung des größten Teiles des H,O,, bimolekular bei 
Spaltung zwischen 60— 80%. Die hemmende Wirkung der Chloride auf die Katalase- 
wirkung kann durch geringe Mengen Bicarbonat bei unverändertem p, ganz oder fast 
ganz aufgehoben werden. Chinin, Vuzin, Atoxyl, Methylarsinoxyd, Natriumarsenat 
und Natriumarsenit waren auf das Ferment vollkommen unwirksam. Martin Jacoby. 


Petrunkin, M. L.: Zur Frage der Amylase in der grauen Hirnsubstanz des 
Menschen. Russ. physiol. journ. imieni Sjetschenowa Bd.5,H.1—3. 1922, (Russisch.) 
Verf. bestätigt die Anwesenheit der Amylase in der grauen Hirnsubstanz des 
Menschen und untersucht den Einfluß des Milieus auf dieses Ferment. Die kleinsten 
Mengen von Säuren (H,SO,, HCl) und Alkalien (NaOH, KOH,) wirken zerstörend auf 
die Amylase des Hirns. Phosphatide und Galle wirken dagegen stimulierend. Die 
Amylase wurde mittelst der Wohlgemutschen Methode bestimmt. Die ‚Hinzufügung 
von %/,, J. zu JK. muß man nach der Erfahrung von Slowzow immer ein Überschuß 
von J. nehmen. Die Vorbehandlung mit Toluol und Petroleum erhöht die Aktivität 
der Extrakte. M. Serejski (Moskau). 
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Bierry, H.: Amylase panereatique et ion Cl. (Pankreas-Amylase und Cl-Ion 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol: Bd. 87, Nr. 35, 8. 1111. 1922. h 

Hinweis auf frühere Untersuchungen des Verf. Martin Jacoby (Berlin). 

Ossowski, I. A.: Glucosidase im Liquor, als Zeichen destruirender Prozesse i 
Zentralnervensystem. (Med. Inst. Petersburg.) Phys. Journ. im Sietschenowa Bd. 
H.1-—3. 1922. (Russisch.) 

Methodik: Zu 1—3 cem Liquor wird 10—20 cem einer 1 proz. Amygdalinlösung hinz 
gefügt und für 1 (2) Tage in den Thermostat bei 37° © gestellt. Darauf werden 5 cem dies 
Lösung auf Fehling geprüft. Der positive Fehling zeigte das Vorhandensein von Glykosidai 
Gleichzeitig wurden Kontrollversuche mit inaktiverten Liquor, Liquor ohne Amygdalinlösu: 
ohne Liquor. Verf. untersuchte 20 Fälle. Positiv war die Reaktion bei Meningitis, Tetanı 
Encephalitis, Laesio Cerebri org. M. Sereiski (Moskau).. 

Revoltella, Giovanni: Über eine Vereinfachung in der Herstellung eines Ureas 
trockenferments, dessen Wirksamkeit und Eigenschaften. (Physiol. Inst., Uns 
Wien.) Biochem. Zeitschr. Bd. 134, H. 1/4, S. 336—348. 1922. | 

200 g Sojabohnen werden fein zermahlen und zu feinstem Pulver zerstoßen. D 
Mehl wird mit 1 1 Wasser übergossen und 5—6 Stunden stehengelassen. Die abgesaug, 
Flüssigkeit wird mit etwa 400 ccm 96 proz. Alkohols ausgefällt. Der abzentrifugierte Nied' 
schlag wird langsam getrocknet, bis er unter allmählichem Zusatz von 80 g feingestoßen« 
Milchzucker eine teigartige Konsistenz angenommen hat und nicht mehr an den Wänden kle" 
Dann wird mit irgendeinem Lufttrockenapparat rasch und vollkommen getrocknet. Dal 
wird bis zum Gesamtgewicht von 100 g Milchzucker zugesetzt. Das Pulver wird trocken au 
bewahrt. Am besten ist das Verhältnis Zucker zu Sojabohnen 1:2. Die Qualität der Bohn 


Temperaturen. Je größer die Verdünnung, desto größer ist die in der Zeiteinheit umgeset: 
Menge Harnstoff. Sonnenlicht schädigt die Urease, Radium nicht. Die Trockenurease | 
einflußt bei der Bestimmung von Oxyproteinsäure die Werte nicht. — Zur Harnstoffbesti. 
mung im Harn werden 30 ccm Harn in einem Kolben von 200 ccm Inhalt mit 30 ccm Was» 
versetzt. In 10 ccm der Mischung wird die Alkalescenz gegen Methylorange durch Titrat‘ 
ermittelt. Zum Rest kommt 1 g Trockenurease, man schüttelt durch und bringt das Gemis 
mit Toluol in den Brutschrank über Nacht. Dann wird titriert. Zur Prüfung auf Vollständigk 
der Vergärung wird mit dem gleichen Volumen Wasser verdünnt und wiederum 1 g Trock» 
urease zugefügt. Nach 3—4 Stunden werden 20 cem titriert. Die Menge des umgewandel" 
Harnstoffes in Gramm in 5ccm Harn findet man, indem man die um die zuerst festgeste) 
Nativalkalescenz verminderte Anzahl Kubikzentimeter !/,,n-H,SO, mit 0,003 multiplizie 

Martin Jacoby (Berlin) 


Fischer, Anton: Zur Frage der Beeinflussung der Pepsinverdauung dun 
Stärke. (Physiol. Inst., Univ. Wien.) Biochem. Zeitschr. Bd. 134, H. 1/4, S. 360—362. 19% 

Die Pepsinverdauung in vitro wird durch die Gegenwart von Stärke nicht ; 
hemmt. Martin Jacoby (Berlin) 

Northrop, John H.: The mechanism of the influence of acids and alkalies 
the digestion of proteins by pepsin or trypsin. (Der Mechanismus des Einflus 
von Säuren und Alkalien auf die Verdauung von Eiweißkörpern durch Pepsin ow 
Trypsin.) (Laborat., Rockefeller inst. f. med. research, New York.) Journ. of g‘ 
physiol. Bd. 5, Nr. 2, 8. 263—274. 1922. | 

Fügt man Säure oder Alkali zu Eiweißkörpern und vergleicht die Menge » 
ionisierten Eiweiß mit der Einwirkung der Säure oder des Alkalis auf die Verdaun 
durch Pepsin oder Trypsin, kann man schließen, daß der Grad der Verdauung day 
abhängt, wieviel ionisiertes Eiweiß vorhanden ist. Die Menge des ionisierten Eiw 
wird durch Titration und Leitfähigkeit bestimmt. Das Minimum der Verdauung 1" 
beim isoelektrischen Punkt, das Maximum bei dem p,, bei welchem das Eiweiß w 
ständig mit der Säure oder dem Alkali zu einem Salz verbunden ist. Die physikalisc} 
Eigenschaften der Eiweißlösungen sind nur von geringem Einfluß auf das Maß 
Verdauung. Martin Jacoby (Berlin |) 

Effront, Jean: Sur la teneur en azote de la pepsine. (Über den Stickstoffgelt 
des Pepsins.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 87, Nr. 33, S. 10659—1061. 1© 

Man bringt 50 g gepulvertes Dreyerhoffs Filtrierpapier Nr. 402 in einen Li 
Pepsinlösung (1 g im 1000 physiol. Kochsalzlösung). Die Mischung bleibt 17 St: 


— 533 — 


bei 20°, eine Viertelstunde bei 40° und wird dann durch ein Tuch abgesaugt. 
h dem Waschen des Rückstandes mit 40 cem Wasser wird er in einem Liter Wasser 
aufgeschwemmt, die Flüssigkeit nach 2 Stunden abgesaugt. So erhält man ein sehr 
mes Pepsinpräparat. Martin Jacoby (Berlin). 
Ege, Rich.: Une modification de la methode de Fuld pour la determination de 
pepsine. (Eine Modifikation der Fuldschen Pepsinbestimmungsmethode.) Cpt. 
and. des seances de la soc. de biol. Bd. 87, Nr. 37, 8. 1217—1219. 1922. 
Um Reihenversuche zu vermeiden, wird die Fuldsche Edestinmethode zu einer Titra- 
smethode ausgebildet. Man bestimmt, wieviel Salz (Kochsalz oder Ammonsulfat) zuzu- 
en ist, Herstellung der Edestinlösung. Man schwemmt 2g Edestin in 300-400 com 
asser auf, löst in etwa 500 cem Wasser 75 g Weinstein und 10,5 g Seignettesalz. Die kochende 
ösung wird in die Edestinaufschwemmung gegossen, worauf klare Lösung eintritt. Zu- 
gung von 10 ccm Sublimat (1%), Auffüllen auf 11, Filtration. Die Lösung hat optimale 
tion, ist gut gepuffert, leicht verdaulich und lange haltbar. Für exakte Versuche fügt 
zum Edestin vor der Salzlösung 1 ccm Gummi arabicum (0,5% Gummi und 0,01% Subli- 
' mat) als Schutzkolloid zu. Man verwendet Gläser von gleichem Durchmesser, gleiche Be- 
leuchtung, Anwendung einer „Hellkammer“ und erledigt die Titration in 3 Minuten. 
% Martin Jacoby (Berlin). 
Holwerda, B. J.: Über die Aktivierung des Labzymogens. (Niederländische 
ichsversuchsstat., Hoorn.) Biochem. Zeitsch. Bd. 134, H. 1/4, S. 381—389. 1922. 
Die Aktivierung des Labzymogens in Lösungen, denen 10% Kochsalz als Konservierungs- 
ittel zugegeben ist, geht ohne Schädigung bei 25° nur zwischen ?4 4,7—5,0, bei 37° zwischen 
5,1 und 5,3 vor sich. Die p4-Messungen dieser Flüssigkeiten sind einem Salzfehler aus- 
izt, so daß die gefundenen Zahlen nicht als absolut zu betrachten sind. Die geeignete 
vierungsacidität schadet dem Ferment etwas bei langer Einwirkungsdauer. Es ist daher 
empfehlen, derartige Lablösungen bei ?, 5,3—6,3 aufzubewahren. Die Versuche sind auch 
praktische Fragen der Käselabbereitung von Bedeutung. Martin Jacoby (Berlin). 
Artom, Camillo: Sul comportamento degli enzimi essiecati e sottoposti al ealore. 
I. Enzimi della mueosa enterieca. (Über das Verhalten ausgetrockneter und er- 
" wärmter Fermente. II. Mitteil. Fermente der Darmschleimhaut.) (Istit. di fisiol. sperim., 
| univ., Messina.) Arch. di farmacol. sperim. e scienze aff. Bd. 34, H. 9, S.131—144. 1922. 
| Im Gegensatz zu den Befunden anderer Autoren hatte Verf. in einer früheren 
| Arbeit (I. vgl. diese Berichte 14, 409) festgestellt, daß getrocknete Fermente des Darm- 
1 saftes Hitzewirkungen gegenüber keine höhere Widerstandsfähigkeit aufweisen als 
frische. Um zu entscheiden, ob dieses Verhalten vielleicht lediglich bei sezernierten 
Fermenten zu beobachten sei, während bei endocellulären Fermenten die Anschauungen 
früherer Autoren zuträfen, wurde neuerdings die Darmschleimhaut frisch getöteter 
Junde abgeschabt, schnell nach kurzer Behandlung mit Alkohol und Äther bei 18—22° 
u und pulverisiert. Die fermentativen Eigenschaften des so gewonnenen und 
darauf in Wasser gelösten Pulvers wurden gegenüber Rohrzucker (Invertin) und Witte- 
Pepton (Erepsin) geprüft. Unter Einschaltung der üblichen Kontrollen wurde dabei 
estellt, daß das Inversionsvermögen durch halbstündiges Erwärmen auf 60°, 
das Erepsin durch gleichlanges Erwärmen auf 80° zerstört wird. Läßt man diese hohen 
Temperaturen jedoch vor der Auflösung in Wasser auf die völlig getrockneten ferment- 
haltigen Pulver wirken, so zeigen sie nach ihrer Auflösung in Wasser, selbst wenn sie 
vorher Y/, Stunde lang bis auf 100° erhitzt worden waren, noch die gleichen oder nur 
wenig herabgesetzte fermentative Eigenschaften. Es besteht demnach eine auffallende 
Verschiedenheit zwischen den freien Fermenten des Darmsaftes und den endocellulären 
Fermenten der Darmschleimhaut. Erstere werden auch in getrocknetem Zustand durch 
he Temperaturen zerstört, letztere sind in diesem Zustand gegenüber Einwirkungen 
öhter Temperaturen in weitestgehendem Maße geschützt. F. Zaquer (Frankfurt a.M.). 
_  Chiray, M. et B. Thöodoreseo: Le titrage elinique des ferments digestifs du 
ige duodenal par la diffusimötrie. (Die klinische Bestimmung der Verdauungs- 
ii te der Duodenalflüssigkeit durch die Diffusimetrie.) Cpt. rend. des seances de 
a soe. de biol. Bd. 87, Nr. 39, S. 1320—1321. 1922. 
Man stellt sich trübe Lösungen her: Eieralbumin 1%, Glykogen 1,5% und eine kolloidale 
K von Olivenöl, die von der Firma Dausse geliefert wird. Die 3 Lösungen sind neutral 
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und stark trübe. Nun fügt man l ccm ganz klaren Duodenalsaftes zu je 9 ccm der Lösun 
zul .Imokachtei, mach einer Stunde -Braisshrank: din Aufbeikuni mul Ink ze. Sr 
die Wirksamkeit der Verdauungsfermente. Martin Jacoby (Berlin). 
Neuberg, Carl: Von der Chemie der Gärungserseheinungen. (Hundertjahrfe: 
@. Vers. Disch. Naturforscher u. Ärzte, Leipzig, Süzg. v. 20. IX. 1922.) Ber. d. dtse‘ 
chem. Ges. Jg. 55, Nr. 11, S. 3624—3638. 1922. 
Zusammenfassender Vortrag über die Forschungsergebnisse auf dem Gebiete der Gärung 
chemie seit der Entdeckung der Brenztraubensäuregärung. Hirsch ee; 
Haramaki, Katsumi: Über den Seeretingehalt von Hefe und von Hefi 
raten. era Inst., Univ. Berlin.) Zeitschr. f. physik. u. diätet. Therapie Ba. 
H 9, S. 343-346. 199. ; 
dab 100° C mit Salzsäure hydrolysierten Hefe läßt sich eine gewisse Secretinwirkus 
nachweisen. In dem nachträglich auf 180—260° C erhitzten Hydrolysat Eier sich eine etw 
stärkere Seoretinwirkung. Das Cenovis-Hefepräparst läßt mit und ohne R extraktzuss 
&ne recht beträchtliche Seeretinwirkung erkennen. Auch nach seiner ERERTT, uf 
wirkt es kräftig sekretionsanregend auf die Magendrüsen. er er 
Richet, Charles et A.-6. Le Ber: Etudes sur la fermentation laetique. Aeti« 
& trös faibles doses de substances en apparencee ineffensives. (Studien über Mile 
säuregärung. Der Verlauf in Gegenwart sehr kleiner Mengen scheinbar ee 
Substanzen.) Cpt. rend. hebdom. des sedances de l’acad. des sciences Bd. 175, Nr. 2 
S. 1021—1024. 1922. 2 
Im Ar ae re Fr Ze et: 
salze auf die Milchsäuregärung, wird das Verhalten von Harnstoff und Milch geprüft. Um» 
Gärunssintensität zu messen, wird — anstatt der üblichen acidimetrischen Titration mitt 
der Bürette — eine colorimetrische Methode angewendet. Diese beruht darauf, a : 


gleichgeformter Kulturröhrehen, 3. der Ansatz zahlreicher Versuche zur Ermittlung e# 
Durchschnittswertes. 


Die Verff. stellen fest, daß kleinste Mengen von Harnstoff und Milch trotz ih: 
außerordentlich schwachen Giftigkeit und ihrer großen Verdünnung einen deutlich 
Einfluß auf die Aktivität des Gärungsfermentes ausüben. Aus der graphischen Ds 
stellung der nach der beschriebenen Methode erhaltenen Umsetzungswerte geht hei - 
daß mit zunehmender Verdünnung zunächst eine Hemmung, dann eine Beschleunigu 
der Gärung auftritt. Das Kurvenbild ist das gleiche wie bei Verwendung von je 

in kleinsten Konzentrationen. Die Verff. betonen, daß nicht bei 3 
Kulturen sich dieser Reaktionsverlauf auffinden läßt und daß er manchmal in . 
gekehrter Folge sich vollzieht. Hirsch (Dahlem) 

Pereira da Silva, E.: Appareil simple pour l’ensemeneement des plaques 
selatine en surface. (Einfache Vorrichtung, um Oberflächenkulturen auf Gelati»i 
platten anzulegen.) (Inst. Camara Peslana, Lisbonne.) Cpt. rend. des seances de 
soc. de biol. Bd. 87, Nr. 38, S. 1293—12%4. 1922. 

Um Gelatineplatten wie Agarplatten zu bespateln, ohne die Oberfläche zu. verletz; 
&ent ein kleiner Apparat, der aus einem Drahtbügel und einem Glaszcunen besteht, 

voR Derin 

Fichet, M.: Sur Femplei des serums thörapeutiques perimes peur la prepas 
tion des milieux de eulture. (Über die Verwendung infolge zu hohen Alters the 
peutisch unbrauchbarer Sera zur Nährbodenbereitung.) Cpt. rend. des seances de 
soc. de biol Bd. 87, Nr. 23, S, 209-210, 1922, 

Sera, deren Verwendungszeit für therapeutische Zwecke abgelaufen ist, eignen sich - 


zur Nährbodenbereitung (Diphiheriediagnose) Menschenserum (Reste von Wasserms 
but ) eignen sich wenig zur Isolierung, wohl aber zur Fortzüchtung von Diphth 
baeille: von Guifeld (Berlin 


Topley, W. W. €. and H. A. Fielden: The sueeession of deminant speeies 
& mixed baeterial eulture in a fluid medium. (Die Aufeinanderfolge domina 
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terienarten in einer gemischten Bakterienkultur in flüssigem Medium.) (Inst. of 
‚ Oharing Cross kosp., London.) Lancet Bd. 203, Nr. 28, 8. 1164—1165. 1922. 
- Bringt man menschliche oder tierische Faeces in Bouillonkultur und impft hieraus in 
bestimmten Zeitintervallen auf geeignete Nährböden ab, so findet man, daß die dominanten, 
enmäßig überwiegenden Bakterienarten wechseln, daß eine Art die andere ablöst. Auf 
e Art kann man im Wechsel der Dominanten gelegentlich besondere Arten aus einer Misch- 
tur komplexer Art herauszüchten. Seligmann. (Berlin). 


Verge, J.: Sur la rösistance & la chaleur des spores eharbonneuses. (Über die 
tzeresistenz der Milabrandsporen.) (Laborat. du Prof. Panisset, cole veterin., Alfort.) 
‚Opt. rend. des scances de la soc. de biol. Bd. 87, Nr. 39, S. 1318—1320. 1922. 
Die Angaben über die Abtötungstemperatur für Milzbrandsporen sind nicht einheitlich; 
schwanken zwischen 2 Minuten 100° bis 5 Minuten 107°. Daß die erstgenannte Zahl zu 
edrig ist, beweist die Beobachtung des Verf., der mit einer Spritze, die zu einer Milzbrand- 
tion benutzt worden und darauf länger als 10 Minuten ausgekocht war, gegen seinen 
on Milsbrand auf Versuchstiere übertrug. Er rät, Instrumente, die mit Sporen infiziert 
‚ im Autoklaven zu sterilisieren. (In Deutschland liegen bereits seit längerer Zeit dies- 
igliche experimentelle Arbeiten vor. Rei.) von Gutfeld (Berlin). 


Sabrazes, J.: Bacilles de Koch des erachats tubereuleux autolys6s en vase elos. 
überkelbacillen aus Sputum, das im verschlossenen Gefäß der Autolyse überlassen 
rt.) Cpt. rend. des scances de la soc. de biol. Bd. 87, Nr. 38, S. 1281—1282. 1922. 
Imptt man Meerschweinchen mit Sputum, das 6 Monate im verschlossenen Gefäß auto- 
siert war und färbbare Bacillen enthält, so werden sie nicht tuberkulös, sondern nehmen an 
wicht zu. Bei Nachimpfung mit virulenten Bacillen leben sie einige Monate länger als die 
atrollen. — Die Methode der Autolysierung gestattet, große Mengen Bacillen aus Sputum 
erhalten, die sich zu Tierimpfungen eignen, von Qutjeld (Berlin). 


 Wellman, E., A. Urbain et J. Ostrowsky: Application de la technique au B. coli 
A P’ötude du pouvoir protsolytique des streptocoques. (Anwendung der Indol- 
ung durch Coli zum Studium der proteolytischen Wirkung von Streptokokken.) 
Pasteur, laborat. milit. des vecherches veterin., Paris.) Cpt. rend. des söances 
de la soc. de biol. Bd. 87, Nr, 36, S. 1138— 1139. 1922, 
” - Coli bildet in flüssigen, eiweißhaltigen Medien nur dann Indol, wenn das Eiweiß bereits 
m Teil abgebaut ist, Natriumalbuminat, Natriumcaseinat, steril gewonnenes Hühnereiweiß, 
N enserum (1 : 4) und Aseitesflüssigkeit wurden mit verschiedenen Streptokokkenstämmen 
) beimpft und nach 4—Stägiger Bebrütung mit einem stark Indol bildenden Colistamm nach- 
| gaimpft. 48 Stunden später Prüfung auf Indol mit Ehrlichs Reagens. Alle 17 Streptokokken 
en in mehreren oder allen Medien ihre proteolytischen Eigenschaften. Einzelresultate 
ind in Tabellenform wiedergegeben. von Gutfeld (Berlin). 


| Adam, A.: Über Darmbakterien. V. Grundlagen der Ernührungsphysiologie 
4 Bacillus bilidus. (Kinderklin., Heidelberg.) Zeitschr. f. Kinderheilk. Bd. 31, 
5 


5; 


6, S. 331—966. 1922, 
i ie Physiologie der Darmbakterien erlaubt Rückschlüsse auf den Verdauungsvorgang 
im Darm; Art und Funktionskraft der einzelnen Darmbakterien ergeben Hinweise auf das 
t der einzelnen Nahrungsstoffe bei der Darmverdauung; so wird die Darmflora zum 
von der Dissimilations- und Assimilationsfühigkeit der Darmzellen und der Verdauungs- 
Es ist jedoch erforderlich, nicht mit Gemischen von Bakterien, sondern mit Rein- 
zu arbeiten. In den vorliegenden Versuchen wurde der Bac. bifidus studiert, Züchtung 
 flüssigem anaeroben Koksnährmedium (autolysier Fleischbouillon) mit verschiedenen 
Be: ‚insbesondere Haematinlösung und Milchzucker. Nach 1—8 re wurden Bakterien- 
und Form bakteriologisch geprüft, Es ergibt sich: der Bae. bifidus braucht unbedingt 
» ydrate, Monosaccharide fördern das Wachstum nur mäßig, Disaccharide sind viel 
a ‚ besonders der Milchzucker, Rohrzucker wirkt schädigend. Von Eiweißkörpern 
ee Setinature und Oaseinate fördernd auf die Vermehrung, von Fettabbauprodukten die 
u ifen. Die quantitativen Verhältnisse sind von Bedeutung, namentlich für die Form- 
 antwi g; es genügen schon 0,05%, Milchzucker, 0,08% Caloiumoaseinat, 0,01% Natrium- 
dleinat, um die en beträchtlich zu steigern. Ohne wesentlichen Einfluß sind: milch- 
saure Salze, Neutralfette, Pepton und Tyrosin; schädlich wirken: Polysaccharide, verschiedene 
E uprodukte, Glyverin, Ölsäure, Buttersäure, Albumin, aliphatische Aminosäuren 
und Kalkseifen. Die Schlüsse auf den Milchabbau im Darme des Säuglings bei vorhandener 
liegen nahe; die Kalkseifen z. B, können als ein wichtiger Hemmungsfaktor bei 
"Kuhmilchernährung gelten. (IV. vgl. diese Berichte 10, 128.) _ Seligmann (Berlin). 
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Adam, A.: Über Darmbakterien. VI. Zur Biologie der Darmflora des Ne 
geborenen. (Ernährungsphysiologie der Knöpfehenbakterien.) (Kinderklin., Heid” 
berg.) Zeitschr. f. Kinderheilk. Bd. 33, H. 5/6, S. 308—312. 1922. i 

Die „Knöpfchenbakterien“ sind eine für das Meconium charakteristische Keimart, « 
verschwinden, sobald sich Frauenmilchstuhl bildet. Z. T. hängt das von der Reaktion c 
Stuhles ab; sie gedeihen am besten in alkalischer Reaktion, während der Frauenmilchstw 
sauer (Pı: 5,5) ist. Zum anderen Teil aber von den für den Aufbau erforderlichen Nährstoff: 
In vitro wurden die verschiedenen Nährstoffe in ihrer Bedeutung für die Kvöpfchenbakter‘ 
in der im Meconium üblichen Form geprüft. Es ergab sich, daß nur peptonartige Eiweißkörp 
allenfalls auch Asparagin, günstig sind. Niedere Spaltprodukte wirken hemmend, höh 
Eiweißkörper (Cassin, Albumin) können nicht verwertet werden. Zucker und Zuckerabb: 
produkte führen zu ungewöhnlichen, gramnegativen, sporenarmen Formen. Fette sind ob 
beachtlichen Einfluß auf die Vermehrung, gelegentlich wirken sie hemmend. Auf Gru. 
dieser Beobachtungen schließt Verf. auf die Verhältnisse im Säuglingsdarm zurück; er folg 
aus dem spezifischen Verdauungsstoffwechsel der einzelnen Keimarten auf die Entstehu 
der Darmflora des Neugeborenen und die Abhängigkeit des Florawechsels von der Art | 
Ernährung des Kindes. Seligmann (Berlin) 

Adam, A. und Ph. Kissoff: Über Darmbakterien. VI. Zur Biologie der Dar‘ 
flora des Säuglings. Ernährungsphysiologie des B. aeidophilusimVerhältniszu der des 
bifidus. (Kinderklin., Heidelberg.) Zeitschr. f. Kinderheilk. Bd.34, H.1/4,8.207— 212.19 

Als Vertreter des Bac. acidophilus im Säuglingsstuhl wurden die schlanken, gerad 
zur Fadenbildung neigenden Stäbchen benutzt, die von Moro und Finkelstein beschrie‘ 
worden sind. Zur Anreicherung wurde eine lproz. Milchzuckerbouillon verwendet, die dui 
Essigsäurezusatz auf py 5,5 gebracht war. Die Ernährungsphysiologie dieser Stäbchen wu 
studiert und in Vergleich gesetzt zu der des Bae. bifidus. Beide haben eine gemeinsame Eig 
wasserstoffzahl von pp 5—6 und eine Wachstumsbreite zwischen 4,5 und 6,7. Bei zuckerfr» 
Ernährung wird ihr Wachstum gehemmt; Zuckerabbauprodukte greifen sie nicht an. Hexo# 
und Disacharide fördern das Wachstum, ebenso bei Zuckergegenwart Natronseife und Ca 
nate. Auf verdauter Frauen- und Kuhmilch gedeihen sie gut; unvollkommen auf unverdan 
Frauenmilch. Diesen gemeinsamen Eigenschaften stehen unterschiedliche gegenüber, die -h 
im Verhalten zu Stärke, Kalkseifen, unverdauter Kuhmilch und Anaerobiose aussprec!'}. 
Der Anaerobier Bifidus wird durch die genannten Nährstoffe in seiner Entwicklung gehemmt, 
während der Acidophilus sie vorzüglich verwertet. Seligmann (Berlin 

Adam, A. und Ph. Kissoff: Über Darmbakterien. VII. Zur Biologie der Dast- 
flora des Säuglings. Das quantitative Verhältuis von B. bifidus zu B. acidophö' 
(Kinderklin., Heidelberg.) Zeitschr. f. Kinderheilk. Bd. 34, H. 1/4, S. 213—215. 112. 

Untersuchung der Stuhlproben von 21 gesunden Brustmilchkindern mit besond« 
der Biologie des Bac. bifidus und acidophilus angepaßter Kulturtechnik (Milchzucker-Häms 
Agar saurer Reaktion); durch fortschreitende Verdünnung wurde eine quantitative Bewertig 
erreicht. Es zeigte sich, daß der B. bifidus überall in größerer Menge als der B. acidoplkäs 
vorhanden war; die Verdünnung des Stuhls, in der er sich noch nachweisen ließ, war «fa 
100 000 mal stärker als die stärkste, in der B. acidophilus noch gefunden wurde. Seligman. 

Dernby, K.-@. et S. Siwe: Les enzymes prot6olytiques du bacille diphtersie 
et leurs rapports avee la toxine. (Die proteolytischen Enzyme des Diphtheriebae 
und ihre Beziehungen zum Toxin.) (Zaborat. bacteriol. de l’&tat, Stockholm.) Cpt. md. 


des seances de la soc. de biol. Bd. 87, Nr. 36, 8. 1177—1179. 1922. 

In Bouillon nimmt der Toxingehalt zu, erreicht zwischen dem 6. und 11. Tage sein Mfi- 
mum und fällt dann wieder ab. Die Wasserstoffionenkonzentration spielt keine entscheid! 8e 
Rolle für die Zerstörung des gebildeten Toxins. Es wurde festgestellt, daß Diphtherieba«- en 
intracelluläre Enzyme von tryptischem Charakter besitzen. Trypsin’ zerstört bekanntlich# 
Diphtheriegift sehr schnell. Versetzt man Diphtherietoxin mit gemahlenen Diphtheriebacn, 
so wird das Toxin nach 36stündigem Aufenthalt bei 37° weitgehend zerstört. Man kann sit 
annehmen, daß die in Bouillonkulturen zu beobachtende Abnahme des Toxintiters eine ige 
der proteolytischen Wirkung des in den Diphtheriebacillen enthaltenen trypsinartigen 
ments ist. von Gutfeld (Berlü 


Infektion. Antigene. Antikörper. 

Ledingham, J. €. G.: Presidential adress on natural resistance and the sy 

of normal defence mechanisms. (Präsidentschaftsrede über natürliche Resirhz 
und das Studium der natürlichen Schutzkräfte.) Lancet Bd. 203, Nr. 18, 8.898901. 12. 
Großzügige Übersicht über die Probleme der natürlichen Immunität am Beispie les 


Milzbrandes. Hinweis auf die bisherigen wenig befriedigenden Ergebnisse und die wien 
Lücken unsere Kenntnisse auf diesem Gebiete. Seligmann (Berlü 
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W  Carrel, Alexis and Albert H. Ebeling: Leucoeytie seeretions. (Ausscheidungs- 
4 stoffe von Leukocyten.) (Laborat., Rockefeller inst. f. med. research, New York.) Journ. 
"of exp. med. Bd. 36, Nr. 6, 8. 645—659. 1922. 

*  Leukocyten kann man nach Carrel und Ebeling als bewegliche, einzellige drü- 
Isige Körper ansehen, die ihre Ausscheidungen in die sie umgebenden Medien, Blut, 


bekannt; es ist nun möglich, durch Züchtung von Leukoeyten in verschiedenen Medien 
3 Aufschluß über die Art ihrer Sekrete zu erlangen. 
Die gleiche schon im Referat (vgl. diese Berichte 16, 191) wiedergegebene Technik 
' wird hier gebraucht, um eine Koagulationsschicht auf dem zentrifugierten Hühnerblut, 
Ü nachdem das Plasma vorher entfernt ist, zu gewinnen. Aus dieser Schicht wurden kleine 
}] Stückchen in folgendes Medium getan: 
1 0 25 Teile Embryonalextrakt (Huhn), 

2 2,75 , Tyrode-Lösung, 
2,00 ,, destilliertes Wasser. 


asma ausgebreitet, mit einer Pipette werden die Stücke und das dazu gehörige Quantum 
| Flüssigkeit auf die Plasmaschicht gespritzt und vermischt. Die Micascheibe dann mit der 
] Schale abgeschlossen. Ungefähr 30 Leukocytenkoagula waren in jeder Schale. Kontrollen 
‚| ohne Leukocytenmaterial wurden angefertigt. Von jedem Experiment wurde die Hälfte (mit 
‚} und ohne Leukocyten) entweder 48 Stunden bei 38° oder im Eisschrank gelassen. Hierauf 
jj wurde aus jeder Kulturschale ein Serum bereitet, nachdem die Anzahl der ausgewanderten 
j und neuentstandenen Leukocyten um das eingepflanzte Stückchen beobachtet war. Dann 
‚| wurden die eingepflanzten Stücken herausgenommen, mit feinen Scheren zerschnitten und 
3 das flüssige Plasma mit den freien Zellen abpipettiert und alles zusammen zentrifugiert. Das 
„| freie Serum wird gewonnen, die Hydrogenionenkonzentration nach Felton bestimmt (Methode 
ıy für kleine Mengen: vgl. diese Berichte 8, 98). Das Serum von den Kulturen im Brutschrank war 
stärker acidophil als derjenigen im Eisschrank. Es wurde auf die normale H-Ionenkonzentration 
J des Serums zurückgeführt. 
Diese so hergestellten „Sera“ wurden zu 2 verschiedenen Experimentreihen benutzt; 
2) 1. wurde ihre hämolytische Wirkung auf Schaf oder Kaninchenblutkörper geprüft, 
2) 2 wurde ihre wachstumsfördernde oder -hemmende Wirkung auf in vitro-Kulturen 
von Fibroblasten untersucht. Diese Fibroblasten des schon 10 Jahre in vitro gezüch- 
teten Carrelschen Fibroblastenstammes waren in einem Medium aus 2,5 Teilen Hüh- 
] nerplasma, 5 Teilen Serum von Leukocyten enthaltenden Kulturen, 2,2 Teilen 
„| Tyrodelösung und 0,5 Teilen Embryonalsaft angesetzt. Die Wachstumsveränderung 
| war durch den Vergleich mit in Normalserum angesetzten Kulturen gewonnen. — 
Es fand sich nun, daß Leukocyten in Plasma gezüchtet stets Substanzen ab- 
4 sonderten, die das Wachstum homologer Zellen vermehrten. Weiter sonderten die 
| s0 gezüchteten Leukocyten Stoffe ab — wenn auch viel seltener —, die heterologe 
| Erythrocyten hämolysierten. Wenn auch eine quantitative Bestimmung der abgeson- 
] derten Stoffe nicht möglich ist und wenn auch eine Trennung dieser beiden Substanzen, 
] der wachstumsfördernden und der die Hämolyse bewirkenden, mit Hilfe dieser Methode 
noch nicht gelungen ist, so sind doch hier Möglichkeiten einer genaueren biologischen 
Kenntnis der Leukocytenfunktionen nähergerückt. Rhoda Erdmann (Wilmersdorf). 
 Hesser, Sixten: Does Moss’grouping of human blood with respeet to isoagglu- 
tinins apply also to isohemolysins? (Bezieht sich Moss’ Gruppeneinteilung mensch- 
lichen Bluts nach Isoagglutininen auch auf Isohämolysine?) (Med. clin., Serafimerlas, 
Stockholm.) Acta med. skandinav. Bd. 57, H. 4, 8. 415—417. 1922. 
Isohämolysine kommen seltener vor als Isoagglutinine. Hämolyse ist stets von 
Hämagglutination begleitet, nicht aber Hämagglutination von Hämolyse. Die Sera 
verschiedener Gruppen wurden in frischem Zustande geprüft gegenüber Blutzellen 
der 4 Gruppen. Die Zellaufschwemmungen bestanden einmal aus frischen Zellen, 
zweitens aus mehrere Tage alten Suspensionen. Hämolyse und Hämagglutination 
wurden nebeneinander beobachtet. Bei Prüfung von etwa 40 Sera gesunder und kranker 
Personen ergab sich ein vollkommener Parallelismus zwischen Isoagglutination 
und Isohämolyse, wenn die Versuche an älteren Blutzellen ausgeführt wurden. Frische 
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Blutzellen dagegen werden nur von sehr hochwertigen Sera hämolysiert; daher di 
scheinbare Seltenheit von Isolysinen. Seligmann (Berlin). 

Panisset, L. et J. Verge: Sur l’existenee des groupes sanguins chez les an 
ımnaux. (Über das Vorkommen von Blutgruppen bei Tieren.) (Eeole veter., Alfor 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 87, Nr. 28, S. 870—872. 1922. 

Bei Equiden kommt nur in seltenen Fällen Häinsgphitionkiei durch homologes Seru 
vor; sie ist praktisch ohne Bedeutung. Bei Rindern ist Hämagglutination und Hämolyse dur» 
arteigenes Serum häufiger; bei Transfusionen wird man daher, um sicher zu gehen, erst c 
Vorprüfung anstellen. von Gutfeld (Berlin). 

Abderhalden, Emil und Ernst Wertheimer: Weitere Studien über das Wes« 
des anaphylaktischen Zustandes. IV. Mitt. Untersuchungen über das Brechung 
vermögen des Serums vor und nach der Erstinjektion von blutfremdem Eiweiß u 
nach dessen Reinjektion. (Physiol. Inst., Univ. Halle.) Pflügers Arch. f.d. ei 
Physiol. Bd. 197, H. 1/2, S. 85—88. 1922. 

Die Beobachtung der Verff., daß im anaphylaktischen Schock die Zellatmu 
stark herabgesetzt ist, stützte die Auffassung, daß in diesem Zustande nicht ausschlie! 
lich im Blute selbst Veränderungen vor sich gehen. Andererseits erschien es lohne: 
nach Veränderungen in der Blutflüssigkeit selbst zu suchen. Eiweißgehalt und Verhä 
nis von Albumin und Globulin standen im Mittelpunkt des Interesses. In Übereinsti 
mung mit gleichzeitig und unabhängig von diesen Untersuchungen erschienenen # 
beiten von Berger (vgl. diese Berichte 14, 558) wurde eine „Hyperproteinoplasi 
mittels Refraktometer und Interferrometer festgestellt. Ferner wurde das Drehun 
vermögen des Serums untersucht. Als Versuchstier dienten Kaninchen. Sehon « 
erste Injektion ruft Veränderungen im Blute der Tiere hervor. Die zweite Injekti 
wirkt qualitativ nicht anders, aber viel stärker. Kontrollversuche schließen den E 
wand aus, daß etwa die Blutentnahme allein schon Ursache dieser Erscheinungen # 
Ebenso ließ sich ausschließen, daß etwa das artfremde Serum selbst schon gen 
um die Änderungen herbeizuführen. Nach Ansicht der Verff. beruhen die Änd: 

im Brechungswert des Serums im wesentlichen auf einer Shysikalisch-chersiech 
Änderung der vorhandenen Stoffe, speziell der Eiweißkörper. (III, vgl. diese Berie) 
16, 535). H. Strauss (Halle)) 

Topley. W. W. €.: The spread of baeterial infeetion. The effeet of disper 
during the pre-epidemie stage, and of subsequent re-aggregation. (Über £ 
Ausbreitung bakterieller Infektionen. Ihre Wirkung bei Verteilung der Tiere währs 
der vorepidemischen Phase und bei folgender Wiedervereinigung.) Journ. of Hi 
Ba. 21, Nr. 1, S.20—32. 1922. 


in noch größerem Maße eingeschränkt. Ferner haben ‚die Mäuse, die so in kleinen ade h 
ein ausgedehntes vorepidemisches Stadium passiert/ haben, einen merklichen Grad | 
Immunität erworben. — Wenn die kleinen Gruppen später wieder zu einer einzigen gro 
Gruppe vereinigt werden, werden sich weitere Todesfälle ereignen, aber die Gesamtmortal) 
solcher Mäuse wird immer geringer sein als JE mc der Tiere, die von Anfang an in 
Gruppe gehalten worden sind. Dagegen wird die spezifische Mortalität nach wie vor eöh® 
größeren Rückgang zeigen. Lehmann (Jena). ' 

Papaeostas, &. et A. Budajoux: Un eas d’adaptation mierobienne eliniqueh 
experimentale. (Ein klinisch und experimentell beobachteter Fall von bakteri«f 
Anpassung.) (Inst. bactöriol., Lyon.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. f, 
Nr. 39, S. 1407—1408. 1922. | 

Der aus einer Pneumokokkenmeningitis gezüchtete Stamm war für Mäuse bei subeuts#: 
Infektion avirulent. Wurden Mäuse mit demselben Stamm ins Rückenmark gespritzt (| 
trolle, ob die richtige Stelle getroffen ist: Lähmung der Hinterpfoten), so starben sie if 
24 Stunden. Züchtung gelang nur aus dem Zentralnervensystem, nieht aus dem Herziiit. 
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Also Anpassung des Stammes an das Zentralnervensystem. In der Praxis darf man sich bei 
üchtung von Pneumokokken aus Meningitisfällen nicht mit der Subeutaninfektion der Mäuse 
ügen, falls diese Avirulenz zu ergeben scheint. Man soll dann die Rückenmarksinfektion 
inschließen. sh von Gutjeld (Berlin). 
Cummins, S. L.: Agglutination of washed red blood-corpuseles by colloidal 
a. (Agglutination gewaschener Erythrocyten durch kolloidales Silicium.) (Tubereul. 
., Welsh nat. school o] med., Cardiff.) Brit. journ. of exp. pathol. Bd.3, Nr. 5, 8. 260 
262. 1922. 
_ Eine Lösung von kolloidalem Silicium mit einem Kochsalzgehalt von 0,75% bringt ge- 
schene Erythroecyten schnell zur Agglutination. Konzentriertes Menschenserum wirkt hierbei 
k hemmend, verdünntes Serum nicht. Die Hemmung beruht wahrscheinlich auf Gel- 
dung. von G@utfeld (Berlin). 
-  MaeDowell, E. C. and J. E. Hubbard: On the absence of isoagglutinins in mice. 
| (Über das Fehlen von Isoagglutininen bei Mäusen.) (Stat. f. exp. evol., Cold Spring 
Harbor, Long Island, New York.) Proe. of the soec. f. exp. biol. a. med. Bd. 20, Nr. 2, 
8. 93—95. 1922. 
| 11 verschiedene Mäuserassen wurden untersucht; geprüft wurden 1180 Kombinationen 
on Zellen und Serum. Nur zweimal wurde Agglutination beobachtet, die im Wiederholungs- 
such ausblieb. Danach kommen durch Isoagglutinine bedingte Blutgruppen im Mäuse- 
nicht vor, Meerschweinchen- und Schafsera agglutinieren Mäuseerythrocyten, Rattensera 
Seligmann (Berlin). 
|)  Courmont, Paul et A. Dumas: Rösultats compares des söro-r6actions tuber- 
leuses (agglutination du Baecille tubereuleux et r6action de deviation du com- 
ment) au cours et dans la eonvalescence de la fiövre typhoide. (Vergleich der 
ebnisse von tuberkulosediagnostischen Serumreaktionen (Agglutination und Kom- 
Plementbindung) im Verlauf der Erkrankung und während der Rekonvaleszenz bei 
Typhuskranken.) (Inst. bacteriol., Lyon.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
"Bd. 87, Nr. 39, S. 1391 —1393. 1922. 
Die Komplementbindungsreaktion mit Tuberkuloseantigen ist nicht streng spezifisch 
(Massol und Grysez, Urbain und Fried). — Ergebnisse der Verff.: Die Seroreaktionen 
mit Typhusbaeillen gehen nicht mit den Reaktionen auf Tuberkulose parallel. Agglutination 
_ünd Komplementbindung mit Tuberkuloseantigenen fallen nur in etwa der Hälfte der Fälle 
gleicehsinnig aus. Die Agglutinationsreaktion nach Arloing und Courmont ist der Kom- 
entbindungsreaktion (Technik Calmette - Massol mit Besredka-Antigen) überlegen. 
E\ von Aufeld (Berlin). 
* Aoki, Kaoru und Kinji Hashimoto: Über das agglutinatorische Verhalten von 
= ® J * * ®* * * 
Proteusbaeillen gegen Hitze und ihre Einteilung in verschiedene Unterarten. (Inst. 
1. Bakteriol., Univ. Sendai.) Tohoku journ. of exp. med. Bd.3, Nr. 3/4, $. 266—278. 1922. 
_ In einer früheren Arbeit (diese Berichte 16, 538) war über das Vorkommen von „Fleck- 
fieberproteusbacillen‘“ bei Nichtfleckfieberkranken berichtet und eine agglutinatorische Ein- 
5 versucht worden. In dieser Arbeit wird über ihre Hitzeempfindlichkeit berichtet. Sämt- 
liche me behalten ihre Agglutinabilität auch nach Erhitzen über 70° hinaus. Die meisten 
tfleckfieberproteusstämme sind dagegen hitzeempfindlich. Die Unterteilung der Fleck- 
v proteusstämme durch die Agglutination in Untergruppen gelingt auch nach der Erhitzung 
' inähnlicher Weise wie bei frischen Stämmen; durch die Erhitzung wird auch die Mitaggluti- 
nation beseitigt. Selbst bei Erhitzen auf 100° zeigten sich die Verhältnisse in bezug auf Spe- 
 zilität unverändert. Seligmann (Berlin). 
Hartley,, Pereival and Olga Mary Hartley: Toxin and reaction changes produced 
by the diphteria baeillus in eulture. (Veränderungen in Toxingehalt und Reaktion 
beim Wachstum von Diphtheriebacillen.) (Wellcome physiol. research laborat., Herne Hill, 
 Zondon.) Journ. of pathol. a. bacteriol. Bd. 25, Nr. 4, 8. 468—478. 1922. 
Von Bedeutung ist die Art des benutzten Peptons. In Nährböden mit Parke Davis’ 
_ Pepton wurde stets eine Toxinabnahme während längeren Wachstums beobachtet, nie dagegen, 
_ wenn Difoo Proteosepepton benutzt wurde. Hier wurden stets hochwirksame Toxine erhalten. 
_ Auch die Eigenart des Dyphtheriebacillenstammes ist von Belang; daneben das Volumen der 
 Kulturflüssigkeit. In kleinerem Volumen tritt die Abschwächung häufiger und ausgesprochener 
| ainalsin em Flüssigkeitsmengen. Parallel mit der Abschwächung geht schnellere und stärkere 


Alkali die jedoch nicht die Ursache der rn erh — Es lassen sich daher 
_ Medien herstellen, namentlich unter Berücksichtigung der Peptonart, die hochwertige und 
 haltbare Toxine erzeugen. Seligmann (Berlin). 
3 
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Widal, Fernand, Pierre Abrami et Jacques Lermoyez: Anaphylaxie et idie 
synerasie. (Anaphylaxie und Idiosynkrasie.) Presse med. Jg. 30, Nr. 18, 8. 18 
bis 193. 1922. 

Die spontane Anaphylaxie unterscheidet sich wesentlich von der’experimentellen. D! 
Schoksymptome sind beim Tier einheitlich, beim Menschen spielt die individuelle Dispositie 
für das Auftreten und die Ausbildung der Symptome eine entscheidende Rolle. Allein sch« 
die Möglichkeit, einen Menschen überempfindlich zu machen, spricht für eine gewisse path. 
logische Konstitution. Diese ist erblich (Asthma, Heufieber, Urticaria, Migräne). Stark au 
geprägt ist die Verschiedenheit zwischen spontaner und experimenteller Anaphylaxie k 
Seruminjektionen: Bei Tieren gelingt es regelmäßig, sie durch parenterale Zufuhr zu senı: 
bilisieren, während beim Menschen anaphylaktische (Spät-) Erscheinungen nach Reinjekti« 
von Serum nur in etwa 50% beobachtet werden. Es ist ein besonderes humorales Milieu f' 
das Vorhandensein einer Anaphylaxiebereitschaft notwendig. Bei solchen Individuen brin! 
das Eindringen des Antigens eine Störung im Kolloidgleichgewicht, die ‚„‚Colloidoclasie‘“ zuweg' 
welche den anaphylaktischen Anfall (Erytheme, Asthma, Nießreiz usw.) auslöst. Es sind m’ 
unter hierzu nicht einmal Antigene im immunologischen Sinne nötig, sondern bisweilen geni 
schon die intravenöse Injektion einer isotonischen Kochsalzlösung. „Anaphylaxie ist © 
Fähigkeit, auf die verschiedensten pathogenen Reize mit Schock zu antworten; ihre Ursac! 
ist in einer partiellen Säftestörung zu suchen, die man als ‚kolloidoclastische Diathese‘ bezeichn) 
kann.“ Ausführliche Krankheitsgeschichte eines Falles, in dem die verschiedensten Symptor 
(Exanthem, Heuschnupfen, Asthma) durch die verschiedensten Ursachen (Abkühlung, Polle 
staub, Medikamente, Nasenpolypen) hervorgerufen wurden. Also anscheinend eine Mischul 
von Idiosynkrasie mit Anaphylaxie. Eine genauere Analyse des Falles zeigt aber als Grun 
ursache die kolloidoclastische Diathese. von Gutfeld (Berlin). 

Seiftert, Walter: Das d’Herellesche Phänomen als „Exogene Autolyse d 
Bakterien“. (Inst. f. exp. Therap. ‚‚Emil v. Behring‘“‘, Marburg-Lahn.) Zeitschr. f. Hy 
u. Infektionskrankh. Bd. 98, 8. 482—514. 1922. 

Die wichtigsten Ergebnisse der zahlreiche Einzelheiten enthaltenden Arbeit, 
der sich der Verf. einer eigenen, zweckmäßigen Schreibweise zur Benennung der Lyss 
bedient, sind etwa folgende: 

1. Jede einzelne Phase im Gesamtkomplex des d’Herelleschen Phänomens kann für si 
variieren: die Bindung des lytischen Agens an die Bakterien, seine Vermehrung, seine 
schaffenheit nach einer Passage, der Typus, nach dem die Bakterien auf der Platte gelöst werd) 
(Verf. unterscheidet deren mehrere), der Charakter der Lysoresistenz usw. Jeder Wechsel 15 
sich mit Bestimmtheit als bakterielle Lebensäußerung erklären; die Annahme, daß das lytisc 
Agens Träger der Variation sei, erwies sich niemals als erforderlich. 2. Eine Spezifizität ana) 
der Spezifizität der Bakterien liegt dem d’Herelleschen Phänomen nicht zugrunde (U 
züchtungsversuche). 3. Die Lysate sind komplexer Natur. Ihre Eigenart richtet sich na 
den Bakterien, die das Lysat geliefert haben. 4. Auch einem vielgestaltigen Lysat kann mn! 
mit einem einzigen bindungsfähigen Stamm, der für das betreffende Lysat gar nicht lysosensi 
zu sein braucht, seine gesamte Aktionsfähigkeit entziehen. 

Keiner dieser Befunde nötigt zur Annahme eines belebten Virus. Es handelt si 
vielmehr um Fermentwirkung. Von vornherein sind die Bakterien befähigt, Fermer‘ 
zu produzieren, die zur eigenen Auflösung führen. Normalerweise bleibt jedoch 
der Jungen Kultur die Auflösung aus. Sie tritt erst dann in die Erscheinung, wer‘ 
entsprechende Agentien den Bakterien von außen her zugeführt werden. Das d’Herell 
sche Phänomen ist eine „exogene Autolyse“. v. Gutfeld (Berlin). 

Davison, Wilburt C.: Observations on the properties of bacteriolysants (d’H 
relle’s phenomenon, bacteriophage, bacteriolytie agent, ete.). Part I. (Beobachtung 
über die Eigenschaften von Bakteriolysinen [d’Herellesches Phänomen, Bakteriopha;! 
bakteriolytisches Agens usw.]. I. Teil.) (Dep. of pediatr., Johns Hopkins univ. | 
Harriet Lane Home, Johns Hopkins hosp., Baltimore.) Journ. of bacteriol. Bd. 7, Nr. 


8. 475—490. 1922. - 
Keime, die mit lytischem Agens in Kontakt waren, wachsen in zwei verschiedenen Kolom) 
formen: normal aussehende resistente und „‚angefressene‘“ sensible, welche auch lysogen sin 
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_ Kaninchens agglutinierte Flexner bis 1: 250 und präcipitierte das Lysin in der Verdünnung 
=: 2, von Gutfeld (Berlin). 

 Necker, J.de: De ’adsorption du prineipe bact6riophage par les colloides. (Über 
die Adsorption des bakteriophagen Prinzips durch Kolloide.) (Inst. pharmacodyn., 
 univ., Gand.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 87, Nr. 37, 8.1247 —1251. 1922. 
4 8 ccm Bouillon + 1 ccm bakteriophagenhaltige Flüssigkeit + 1 com Kolloidlösung werden 
‚24 Stunden bei 37° gehalten, durch Chamberlandfilter L geschickt und das Filtrat nach der 
_ Verdünnungsmethode geprüft. Die benutzten Kolloide waren Jodargol, Elektromanganol, 
- Elektroselenium, Elektrocuprol, Elektrarzol, Elektrorhodium. Ihre Gegenwart vermindert 
_ die Wirkung des Bakteriophagen etwa auf den tausendsten Teil. Diese Fähigkeit kommt den 
genannten Substanzen in etwa gleichem Maße zu. Längerer Kontakt (2—8 Tage) ändert am 
Resultat nichts, dagegen wird die Bakteriophagenwirkung um so mehr abgeschwächt, je 
größere Mengen Kolloid zu gleichen Bakteriophagenmengen zugefügt werden. (Silber- und 
_ Kupferfeilstaub beeinträchtigt die Bakteriophagenwirkung nicht, dagegen wirkt Tierkohle 
| stark hemmend auf die Lyse. Noch wirksamer als die oben genannten Metallkolloide ist 
_ Aluminiumhydroxyd. Die Verminderung der Wirksamkeit des Bakteriophagen beruht nicht 
auf seiner Zerstörung, sondern auf Adsorption an das Kolloid; er läßt sich durch Absprengung 
' aus dem Kolloid wiedergewinnen. Auch Serum hindert die Bakteriophagenwirkung. Aus der 
- Tatsache der Adsorptionsfähigkeit muß man schließen, daß das lytische Prinzip durch ein 
 nichtorganisiertes Ferment dargestellt wird. von Quifeld (Berlin). 

- Janzen, J. W. und L. K. Wolff: Über den Typhus bacteriophag. I. Mitt. 
(Laborat. v. d. Gezondheidsleer, univ. Amsterdam.) Nederlandsch tijdschr. v. geneesk. 
Jg.66, 2. Hälfte, Nr. 17, S. 1818—1824. 1922. (Holländisch.) 

Die Kritik an d’Herelles Arbeiten rührt nach Verff. von nicht richtiger Befolgung 
seines Arbeitsmodus her. Behufs Zählung der Bakteriophagkeime sollen Verdünnungen und 
- Suspensionen junger Bacillen hergestellt und auf Agar ausgestrichen werden, so daß die Insel- 

chen in adäquaten Medien gezählt werden können. Regelmäßig wurde von Verff. der Typhus- 
bakteriophag in den Faeces etwaiger Typhusrekonvaleszenten vorgefunden: 12—24stündige 
 Bebrütung der Faeces in Bouillon bei 37° C, Filtration durch dünnes, mit Infusorienerde über- 
zogenes Papierfilter, dann durch Berkefeld- oder Chamberlandkerze. Die Lösung junger 
"lebender Bakterien, die Wachstumshemmung in Bouillon, vor allem die Inselbildung auf der 
Agarplatte in verschiedenen Verdünnungen, werden verfolgt. Vier isolierte Bakteriophag- 
Stämme wurden hinsichtlich ihres Verhaltens gegen 28 zum Teil frische Typhusstämme ge- 
prüft. Es stellte sich heraus, daß die individuellen Eigenschaften des Bakteriophagen nicht 
von dem als Nährstoff desselben dienenden Bakterienstamme abhängig sind. Sechs der Typhus- 
Stämme waren resistent; serologisch boten dieselben nichts besonderes dar; acht weitere 
wurden durch sämtliche Bakteriophagen beeinflußt, die übrigen je nach Umständen durch 
1-3 derselben. Sensibilisierung der Bakteriophagstämme durch wiederholte Überimpfungen 
auf dieselben Bakterien schlug fehl. Gewarnt wird vor Verwendung zu dicker Bakterien- 
suspensionen wegen der relativen Schwäche des Bakteriophagen. Wiederholte Überimpfung 
etwaiger für Coli- und Typhusbaeillen beide deletärer Bakteriophagen auf Colibacillen führte 
den Verlust der typhuslysogenen Eigenschaften herbei; gleiches galt für die Colibacillen nach 
teichlicher Züchtung auf Typhusbacillen. Im ursprünglichen Filtrat der Faeces war die Zahl 
der Typhusbakteriophagkeime in den Faeces 100 mal größer als diejenige der Colibakteriophag- 
keime. Es hatte, im Gegensatz zu den d’Herelleschen Angaben, den Anschein, als wären 
zwei verschiedene Bakteriophagen in den betreffenden Faecesfiltraten nebeneinander vor- 
handen. Nach den Erfahrungen der Verff. wird die Größe der Inseln durch die Virulenz der 
Bakteriophagen bestimmt; erstere sind je größer, um so größer die Virulenz war; kleinere 
In ergaben nur wenig Wachstumshemmung in Bouillon und keine Aufhellung der Bakterien- 
suspension; größere umgekehrt intensive Hemmung und Aufklärung. Die anfänglich re- 
sistenteren Typhusstämme behalten auch nach wiederholten Überimpfungen ihre Resistenz 
bei, so daß sie ihrerseits zur Zerstörung des Bakteriophagen imstande sind. Ebenso wird letztere 
durch alte, nicht mehr lösliche Bakterien vernichtet, falls sie nicht durch Multiplikation ver- 
jüngt sind. Durch Infusorien wird der Bakteriophag nicht angegriffen. Zeehuiren (Utrecht). 

Fleming, Alexander and V.D. Allison: Observations on a bacteriolytie sub- 
stance („Lysozyme‘‘) found in seeretions and tissues. (Beobachtungen über eine 
bakteriolytisch wirkende Substanz [,‚Lysozyme“] in Sekreten und Geweben.) (Zaborat. 
0} pathol. inst., St. Mary’s hosp., London.) Brit. journ. of exp. pathol. Bd. 3, Nr. 5, 
8.252—260. 1922. He 
Als Indicator diente ein nichtpathogener „Micrococcus lysodeiktieus“. Dieser wird in 
kürzester Zeit (in wenigen Sekunden bis Minuten) durch Tränenflüssigkeit aufgelöst (Mikro- 


‚Photogramm). Lysozyme ist in flüssigen Medien und getrocknet wochenlang bei Zimmer- 
retor haltbar. Se ist löslich in Wasser und schwachen Salzlösungen, nicht in Alkohol, 
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Äther, Chloroform, Toluol, Xylol und Aceton. Lysozyme findet sich im Nasenschleim, Speiche 
Empyemeiter usw.; nicht im Liquor, Schweiß, Urin und Stuhl. Höhere Salzkonzentratione 
(über 1%) hemmen die Iytische Wirkung. Neutrale Reaktion des Mediums ist am günstigste 
71/, Minuten Erhitzung auf 70° wird nicht immer vertragen; die aus verschiedenen Gewebe 
stammenden Lysozymen sind verschieden hitzeempfindlich. — Der Einfluß von organische‘ 
Substanzen wurde geprüft. Filtrieren schwächt die Wirkung der Lysozyme beträchtlich & 
Die Iytische Wirkung erstreckt sich auf lebende und tote Bakterien. — Eine Tabelle zeig 
in welchen Geweben usw. Lysozyme vorkommt und in welcher Menge. Lysozyme ist nioll 

identisch mit dem d’Herelleschen Bakteriophagen. von Gutfeld (Berlin). 
Asheshov, Igor N.: Sur les particularit6s de quelques souches de bacteriophag 
(Über die Besonderheiten einiger Bakteriophagenstämme.) (Laborat. bacteriol. de l’Eta 


Dubrovnik.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 87, Nr. 39, 5. 1341—1343. 192 

Es wurde ein Bakteriophagenstamm beobachtet, der um so schneller löste, je schnell) 
das Nährmedium infolge des Bakterienwachstums seine Reaktion nach der saueren Seil 
änderte. — Zwei Bakteriophagenstämme wurden gemischt: ihre Trennung gelang mitte 
Agarkultur, auf der sie verschieden große Löcher (Bail und Watanabe) bildeten. Die E 
gebnisse sprechen für die belebte Natur des Bakteriophagen., von Gutfeld (Berlin) 

Asheshov, Igor N.: L’accoutumance du bacteriophage. (Die Gewöhnung di 
Bakteriophagen.) (Laborat. bacteriol. de "Etat, Dubrovnik.) Cpt. rend. des seances « 


la soc. de biol. Bd. 87, Nr. 39, S. 1343—1345. 1922. 

Nach d’Herelle hört die Vermehrung des Bakteriophagen im lackmussauren Mediu; 
auf. Auf Grund der in der vorigen Arbeit beschriebenen Beobachtung versuchte Verf., eins 
Bakteriophagenstamm an Säure zu gewöhnen durch Züchtung in Nährböden mit steigend! 
Acidität. Anfangs löste der benutzte Stamm bei ?5 = 7,0 nur schwach, im zuckerhaltige 
sauer werdenden Milieu gar nicht. Nach mehreren Passagen löste der Stamm aber doch, ver! 
allerdings später seine lytische Wirkung. Jedenfalls gelang eine Gewöhnung, die na 
d’Herelle ein Kardinalsymptom belebter Wesen darstellt. von Gutfeld. (Berlin). 

Rosenthal, F. und R. Freund: III. Über den Mechanismus des Trypanoeidi 
schwundes bei Leberkranken. (Med. Univ.-Klin., Breslau.) Zeitschr. f. Hyg. 


Infektionskrankh. Bd. 97, H. 1/2, S. 137—150. 1922. 
Die Leber ist die Hauptbildungsstätte der trypanociden Serumkörper. Auch in € 
schwer ikterischen Maus (durch Ikterogenes) bleibt die Trypanocidie des Menschenserums 
normaler Weise erhalten; der Trypanocidieschwund des Menschen ist nicht auf zerstören! 
Eigenschaften der Gallenbestandteile oder einen Hemmungskörper zurückzuführen, vielme: 
auf Störung in der Bildung der trypanociden Stoffe. Der Trypanocidieschwund hat mit d)! 
Schwankungen im Serumkomplementgehalt nichts zu tun. Die trypanociden Körper sind nie 
komplex gebaut. Sie kommen in hohem, fast elektivem Maß nur dem Menschenblut zu und ° 
Vorhandensein ist an die Funktionstüchtigkeit der Leber gebunden. Oehme (Bonn)). 
Wilbouchevitch, A.: Sur un nouveau procede de sero-diagnostie du canch 
(Über ein neues Verfahren zur Serodiagnostik des Krebses.) (Laborat. de M. Wer 
berg, inst. Pasteur et serv. du Prof. Gosset, Salpetriere, Paris.) Cpt. rend. des seances 


la soc. de biol. Bd. 87, Nr. 39, $. 1339—1341. 1922. 

Menschenserum 2 Jodjodkalilösung + Citronensäure gibt einen Niederschlag, der 
Krebskranken schon bei geringeren Jodmengen auftritt. Technik nach Botelho: 1. Das 
prüfende Serum wird zur Hälfte mit 0,75 proz. Kochsalzlösung verdünnt. 2. Ac. citrie. Öi) 
Formol 1,0; Aq. dest. ad 100; 3. Jod 1,0; Jodkali 2,0; Aq. dest. 210,0. Zu 2 ccm Citronensäu | 
lösung gibt man 0,öccm des verdünnten Serums und sofort 0,7 ccm Jodjodkalilösung. Es erscherf 
ein Niederschlag, der sich schnell löst, wenn das Serum normal ist, aber bleibt, wenn das Serw 
vom Carcinomatösen stammt. Nach "Klärung des Serums kann man noch 0,2% ccm Jodjodk: 
lösung zugeben, die eine bei Normalserum nochmals verschwindende Trübung erzeugen. TU 
mit Normalserum einen bleibenden Niederschlag zu erzielen, muß man mindestens 1,0 c» 
Jodlösung zufügen. — Die Methode gab in 75% der untersuchten 52 Krebsera positiven Aus 

von Qutfeld (Berlin) 


Pharmakologie. Toxikologie, 

Sehmidt, Carl F. and W. Benson Harer: The action of drugs on respirati« 

I. The morphine series. (Die Wirkung verschiedener Arzneimittel auf die Atmun 

1. Die Morphingruppe.) (Laborat. of pharmacol., umiv. of Pennsylvania, Philadelphw 
Journ. of exp. med. Bd. 37, Nr. 1, S. 47—67. 1923. 

Verschiedene Beobachtungen lassen es möglich erscheinen, daß für die Ein- u 

Ausatmung getrennte Zentren bestehen; z. B. ließ sich der Hustenreflex bei eine 
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dividuum in der inspiratorischen Phase willkürlich beeinflussen, während der Ablauf 
Bier exspiratorischen Phase unabhängig vom Willen erfolgte. Zweck der Unter- 
suchungen ist, festzustellen, ob elektiv hustenbeeinflussende Mittel mehr auf die Ex- 
‚spiration als auf die Inspiration einwirken, 

Als Atmungsreiz wird eine Kohlensäure-Luftmischung bekannter, stets gleicher Zu- 
 sammensetzung (410% CO,) angewandt, welche während einer Minute eingeatmet wird. 
Als Versuchstiere dienen decerebrierte Katzen, meist tracheotomiert; der Blutdruck wird 
‚ mittels Quecksilbermanometer (Carotis), die Atmung plethysmographisch nach Cushny - Lieb 
 tegistriert. Der intrathorakale Druck wird ohne Eröffnung der Pleurahöhle in exakter Weise 
‚ vom Mediastinum aus gemessen; das untere Ende des Manubrium sterni wird von einer kurzen, 
_ unten offenen, 3mm weiten Kanüle durchbohrt, durch welche sich 10-20 cem Paraffinöl ein- 
führen lassen; das andere Ende der Kanüle dient als Piston Recorder, dessen Ausschläge an 
| einem Quecksilbermanometer geeicht sind. Das Öl bleibt an Ort und Stelle, ist völlig reizlos 
‚und ohne Einfluß auf die Atmung und in engem Kontakt mit der Pleura, während es Herz- 
| und Kreislaufveränderungen nicht anzeigt. In bei Katzen seltenen Fällen, stets beim Hund 
‚und Kaninchen, ist diese Methode nicht anwendbar; sie wurde dann durch Einführung einer 
' Kanüle in den Pleuraraum ersetzt. Diese Art der Registrierung erlaubt einen Einblick in den 
ganzen Ablauf der Atmung, vor allem läßt sie den aktiven Anteil der Exspiration an den Ver- 
' änderungen der Atmung erkennen. 


Die Kohlensäureeinatmung bewirkt zunächst eine allmähliche Zunahme in der 
"Tiefe der Inspiration, erst nach 15 Sekunden verstärkt und beschleunigt sich die Ex- 
spiration; das Maximum der Ventilationsgröße fällt mit der höchsten Steigerung 
der Exspiration zusammen. Die Wirkung dieses Atmungsreizes nach vorheriger, meist 
 intravenöser Verabreichung von Morphin, Heroin und Codein wird zunächst unter- 
‚sucht. Die Heroinwirkung entspricht in Gaben von 0,25—0,5 mg ganz derjenigen 
von 5—20 mg Morphin. Der exspiratorische Mechanismus wird bei der Katze elektiv 
in lähmendem Sinne beeinflußt; diese Wirkung ist zentral; unabhängig davon erfolgt 
eine Verlangsamung der Atemfrequenz mit Vertiefung der Inspiration, so daß das 
Minutenvolum nicht abnimmt. Bei CO,-Einatmung nimmt die Ventilationsgröße 
nieht nennenswert zu, da jede aktive Exspiration ausbleibt. Bei narkotisierten Tieren 
|; (Äther, Urethan) und nach Vagusdurchschneidung genügen dazu 2—3 mg, bei unvor- 
behandelten sind 15—20 mg Morphin notwendig. Bei ganz großen Morphingaben 
(60 mg), ebenso bei mittleren Codeingaben (50 mg) kommt es unter Zeichen von Er- 
tegung des Rückenmarks (Konvulsionen) zu einer Atmungsbeschleunigung mit aktiver 
Exspiration. Die starke Atmungsverlangsamung mit nachfolgendem Atemstillstand 
bei der Morphinvergiftung ist stets von einer starken Blutdrucksenkung begleitet; 
bei intaktem Kreislauf kommt sie nicht zustande, weshalb sie als Folge der Kreislauf- 
_ veränderung angesehen wird. Als charakteristische Wirkung des Morphins und Heroins 

auf die Atmung der Katze ist nur die Verminderung der aktiven Exspiration zu be- 
trachten; die Verlangsamung der Atmung ist großenteils darauf zurückzuführen; die 
Inspiration bleibt unbeeinflußt. Durch Ausbleiben der Atmungsbeschleunigung, die 
normalerweise bei CO,-Einatmung einsetzt, unter der Morphinwirkung sinkt die Wasser- 
stoffionenkonzentration des Blutes ab. Dem Codein fehlt auffallenderweise jede Wirkung 
auf die Exspiration bei der Katze. R. Schoen (Königsberg). 
Girndt, Otto: Die Schwefelwasserstoffwirkung an Fröschen unter besonderer 
Berücksichtigung der dabei je nach der Froschart auftretenden verschiedenartigen 
Krampfformen. (Pharmakol. Inst., Tübingen.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. 
Bd. 94, H. 3/6, S. 277—313. 1922. 
Während Pohlund Uschinsky als charakteristische Erscheinungen der Schwefel- 
wasserstoffvergiftung bei Fröschen eine zentrale Lähmung mit fibrillären Muskel- 
_ zuekungen beobachteten, beschreibt Harnack einen wochenlang anhaltenden Tetanus 
höchsten Grades. Der Verf. klärt bis zu einem gewissen Grade diesen Unterschied 
auf, indem er zeigt, daß Temporarien durch große Gaben gelähmt werden, Eskulenten 
Reflexsteigerung aufweisen. Werden die Gaben klein genug gewählt: 0,3—0,4 mg H,S 
Gramm Frosch, so sieht man auch bei Temporarien krampfhafte Steifigkeit der 
| egungen bei allgemeiner erhöhter Erregbarkeit, allerdings ohne Andeutung von 
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gesteigerter Reflexerregbarkeit. Bei 0,047—0,055 mg kommt es zu einem eigentüm 
lichen, wochenlang anhaltenden tonischen Dauerkrampf, aber ohne Erhöhung der Re 
flexerregbarkeit. Nach Durchtrennung des Rückenmarks unterhalb der Medulla oblon 
gata verschwinden die Krämpfe. Bei Injektion von 0,06—0,07 mg und mehr komm 
es nur zu Lähmungserscheinungen mit gelegentlich auftretenden fibrillären Muskel 
zuckungen. Kochmann (Halle).°° 

Querido, Arie: Über den Verlauf der Veratrinvergiftung des quergestreifteı 
Froschmuskels. Verslagen der Afdeeling Natuurkunde, Königl. Akad. d. Wiss. 
Amsterdam, Tl. 31, Nr. 7/8, S. 445—452. 1922. (Holländisch.) 

Froschmuskel werden in Veratrin enthaltende Ringerlösung gehängt und ii 
Zwischenräumen von 3 Minuten mit je einem Induktionsschlage gereizt. Die Wirkun; 
ist je nach der Konzentration verschieden und verändert sich während des Versuche 
in typischer Weise. Bei Veratrinkonzentrationen zwischen 1: 1000 und 1 : 100 001 
erhält man sobald die bekannte Veratrinkurve, wo die erste schnelle Kontraktion vo! 
einer zweiten, länger anhaltenden gefolgt wird. Die Stärke der Vergiftung‘ zeigt be 
der ersten oder einer der folgenden Reizungen ihr Maximum. Von bier an nimmt si 
stufenweise ab: die zweite Verkürzung wird immer kleiner, kürzer dauernd und folg 
stets später die erstere. Bei Konzentrationen unter 1 : 100 000 kann die verursacht 
Vergiftung mehrere Stunden lang bestehen. Hohe Konzentrationen (über 1 : 100C 
rufen eine Contractur des Muskels schon ohne elektrische Reizung hervor. Die zweit 
Verkürzung ist dabei wenig ausgesprochen, später verschwindet sie ganz; endlich wir‘ 
der Muskel völlig unerregbar. Dem Veratrin muß daher in größeren Konzentratione 
auch eine, die zweite Verkürzung hemmende Wirkung zugeschrieben werden. — Wir: 
der Froschgastroenemius mit Veratrin in situ vergiftet, so zeigen sich abwechselnd! 
Perioden schwächerer und stärkerer Vergiftung. Diese Verhältnisse sind aus dern 
Antagonismus der stärkeren und schwächeren Veratrinkonzentrationen erklärbar 
Gibt man Veratrin mit Curare kombiniert (Muskel in situ), so dominiert die Wirkun: 
jenes Giftes, das früher verabreicht wurde. Wird das Veratrin dann injiziert, wenn ein) 
nicht sehr schwache Curarewirkung schon vorhanden ist, so kann man die zweit 
Kontraktion isoliert erhalten (dbz. Beobachtung von de Boer wird hierdurch bestätigt‘ 
Bei Abkühlung unter 4° verschwindet die 2. Verkürzung; durch Erwärmung wir! 
sie vergrößert, und zwar stärker als die 1. Kontraktion (maximal bei 26—30°). Dure! 
Veränderung der Reizstärke verändert sich die 1. und 2. Verkürzung immer paralle! 

L. Jendrassik (Groningen). 

Macht, David I.: Pharmacodynamie reactions of erectile tissue and the dorsali 
penis artery. (Pharmakologische Wirkungen auf Corpora cavernosa und Arteri 
dorsalis penis.) (Pharmacol. laborat. a. Brady urol. chn., Johns Hopkins univ., Baltimor« 
Maryland.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 20, Nr. 2, S. 90—91. 1922. 

Vorläufige Mitteilung über Ergebnisse von Versuchen an in Lockelösung überlebende 
Streifenpräparaten der Corpora cavernosa und der Ringmuskulatur der Arteria dorsalis pen! 
des Hundes: Mit Adrenalin und Ergotoxin erhält man sowohl Kontraktion als Erschlaffun; 
Mit Pilocarpin, Physostigmin und Atropin erhält man keinerlei Reaktion. Daraus wird g} 
schlossen, daß diese Organe rein sympathisch innerviert sind und keine parasympathische Inne» 
vation besitzen. K. Fromherz (Höchst a. M.). 

Uhlenhuth und Seiffert: Zur Chemotherapie der Kaninchensyphilis mit org® 
nischen Antimonpräparaten. (9. Tag. d. Dtsch. Vereinig. f. Mikrobiol., Würzburg, Sitzu 
v.8.—10. VI. 1922.) Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh.; Abt. ? 
Orig., Bd. 89, H. 1/3, 8. 177—181. 1922. 

Testobjekt: Kirsch- bis walnußgroße, noch nicht durchgebrochene Hodentumore 
syphilitischer Kaninchen. Die Kombinationen organischer Antimonpräparate mit Silber bi 
friedigten wenig. Von kombinierten Arsen-Antimonpräparaten gab ein Präparat 481 (Heyde 
die besten Ergebnisse. m-Chlor-p-acetylaminophenylstibinsaures Natrium — Antimongehai 
30,5% — brachte in einer Dosis von 0,02 pro Kilogramm in 50%, 0,03—0,04 pro Kilogram 
in 100% Heilung. Die toxische Dosis liegt bei 0,12 pro Kilogramm. Ein besonderer Sektion: 


befund wurde weder bei akut eintretenden (5—30 Minuten) noch bei nach einigen Tage 
erfolgendem Tode erhoben. Renner (Altona). 


